
  
    [image: cover]
  


  [image: ]


  


  


  [image: ]


  


  


  ZUM BUCH


  


  Wenige Frauen tun es, und noch weniger geben es offen zu. Doch in ihren schonungslosen und intimen erotischen Geständnissen bekennt sich Toni Bentley zu einem sexuellen Akt, der seit der Bibel in der Öffentlichkeit tabu ist, und zelebriert »den Spaß jenseits der Konventionen, wo das Risiko noch etwas zählt und der Rausch der Sinne zu Hause ist«.


  Von Die Geschichte der O über Das sexuelle Leben der Catherine M bis hin zu Melissa P‘s Mit geschlossenen Augen üben sexuell subversive Memoiren von Frauen eine ungebrochene Faszination auf Leser beiderlei Geschlechts aus. Aber selbst diese erotischen Klassiker haben sich nicht auf das Terrain vorgewagt, welches Bentley mit Ich ergebe mich betritt. Dort trifft sie auf einen Liebhaber, der sie mit neuen Formen der Lust bekannt macht, bis hin zum »heiligen« Akt, der für sie zu einer ganz besonderen Form des sexuellen Erwachens wird. Ich ergebe mich ist die freizügige, aber immer intelligente und eloquente Erforschung der Obsessionen einer Frau, die bei vielen Lesern zur Hinterfragung ihrer eigenen Begierden führen wird.


  


  »Ein Meisterwerk der erotischen Literatur.«


  Leon Wieseltier


  


  »Ms. Bentley steht ganz in der Tradition von D. H. Lawrence, Norman Mailer, Henry Miller oder Anaïs Nin.«


  New York Times


  


  


  ZUR AUTORIN


  


  Toni Bentley war zehn Jahre lang Tänzerin bei George Balanchines New York City Ballet. Sie ist die Autorin mehrerer Bücher, die allesamt zu New York Times Notable Books gekürt wurden. Darüber schreibt sie für Publikationen wie die New York Times, Los Angeles Times, Allure oder den Rolling Stone.


  


  Weitere Autoreninformationen unter www.tonibentley.com
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  Virginia Woolf war der Ansicht, dass es


  keiner Frau je gelungen sei, die Wahrheit


  über die Empfindungen gegenüber ihrem


  eigenen Körper zu schreiben – und dass


  sich die Frauen und die Sprache


  grundlegend ändern müssten, bevor so


  etwas möglich wäre.


  


  – CLAUDIA ROTH PIERPONT


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ich liebte einmal einen Mann so sehr, dass ich


  nicht mehr existierte – Er war alles, Ich war


  nichts. Jetzt liebe ich mich selbst gerade so sehr, dass kein Mann existiert – Ich bin alles, Sie sind nichts. Früher waren sie alle Gott, und ich war eine Ausgeburt meiner Phantasie; jetzt sind


  Männer Ausgeburten meiner Phantasie. Dasselbe


  Spiel, andere Positionen. Ich kenne keine andere Art zu spielen. Jemand muss oben sein, jemand


  unten. Nebeneinander ist langweilig. Ich hab es mal ein paar völlig verwirrende Minuten lang


  probiert. Gleichheit negiert den Fortschritt und verhindert Taten. Aber ein Oben und ein Unten,


  die schaffen es bis zum Mond und zurück, bevor


  Gleiche aushandeln können, wer bezahlt, wer


  flachgelegt wird und wer die Schuld bekommt.


  Meine Umstellung verlief jedoch nicht von


  unten nach oben, sondern von unten nach unten:


  Sie führte von meiner elenden emotionalen


  Unterwerfung zu meiner gepriesenen sexuellen


  Unterwerfung. Diese Geschichte erzählt von


  meiner Wandlung – und von ihrem Preis. Sehr


  teuer. Unbezahlbar.
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  Diese Wollust ist so intensiv, dass nichts


  ihr Abbruch tun und verhindern könnte,


  dass die dienende Person bei ihrem


  Genuss in den siebenten Himmel versetzt


  wird. Keine andere Lust kann es mit ihr


  aufnehmen, keine kann beide Teile, die ihr


  frönen, so vollständig befriedigen, und es


  ist für einen, der sie einmal genossen hat,


  schwierig, sich je wieder einer anderen


  zuzuwenden.


  


  – DONATIEN DE SADE


  


  


  


  


  


  


  


  einer war der Erste. In meinem Arsch.


  S Die genaue Länge weiß ich nicht. Definitiv zu groß –


  und dabei genau richtig. Der Umfang ist eher mittel, nicht zu dünn, nicht zu dick. Wunderschön. Mein Arsch ist winzig, wie der eines Teenagerjungen, eng und angespannt. Er wurde auf Anspannung trainiert, durch fünfundzwanzig Jahre als aktive Balletttänzerin. Mit dem Unterricht begann 14


  ich, als ich vier Jahre alt war – das Alter, in dem ich meinem Daddy den Krieg erklärte. Wenn man die Beine von den Hüften streckt, strafft das den Beckenboden wie ein Korkenzieher. Mein ganzes Leben lang habe ich an der Ballettstange meine Eingeweide trainiert. Jetzt werden die harten Muskeln wieder weich gemacht.


  Sein Schwanz, mein Arsch, es lockert sich. Göttlich.


  Als er in mich eindringt, lasse ich los, Millimeter um Millimeter lockert sich das Anspannen, Verkrampfen, Ziehen, Festhalten. Ich bin süchtig danach, mich extremer physischer Belastung auszusetzen, süchtig nach diesem Marathon, bei dem sich die Anspannung wie eine


  aufgedrehte Spirale mit Schwung zu lösen scheint. Ich lasse los – meine Muskeln, meine Sehnen, mein Fleisch, meine Wut, mein Ego, meine Regeln, meine Zensoren, meine


  Eltern, meine Zellen, mein Leben. Gleichzeitig ziehe und sauge ich und hole ihn in mich hinein. Das ist ein und dasselbe – sich zu öffnen und ihn in mich hineinzusaugen.


  Glückseligkeit, das lerne ich, während ich anal penetriert werde, ist eine Erfahrung der Ewigkeit in einem Augenblick Echtzeit. Keine andere Art von Intimverkehr basiert so sehr auf Vertrauen wie Analsex. Ich meine, man kann wirklich verletzt werden – wenn man Widerstand leistet. Aber wenn man diese Angst überwindet, wenn man buchstäblich durch sie hindurchgeht, dann erlebt man das Glück jenseits der Konventionen. Den Frieden jenseits des Schmerzes. Der Schlüssel liegt darin, den Schmerz zu überwinden. Hat man ihn einmal absorbiert, dann ist er neutralisiert und ermöglicht die Transformation. Lust an sich ist ein vergänglicher Genuss, eine schlichte Ablenkung, eine 15


  Betäubung, während man sich auf dem Weg zu etwas


  Höherem, Tieferem, Intensiverem befindet. Die Ewigkeit liegt weit, weit jenseits der Lust. Und jenseits des Schmerzes. Die Schwelle meines Arsches bildet den


  sexuellen Erlebnishorizont, die Grenze zu jenem Land auf der anderen Seite, aus dem es kein Entrinnen mehr gibt.


  Jedenfalls nicht für mich.


  Ich bin Atheistin aus Familientradition. Gott entdeckte ich auf experimentelle Weise, dadurch, dass ich in den Arsch gefickt wurde – wieder und wieder und wieder. Ich lerne langsam – und ich bin eine gierige Hedonistin. Das meine ich ganz ernst. Todernst. Und was diese seltsam rüde Erweckung eines mystischen Zustands betrifft, war ich noch überraschter, als Sie es jetzt vermutlich sind. Plötzlich war sie da: Gottes große Überraschung. Sein subtiler Humor und seine mächtige Präsenz manifestierten sich in meinem Arsch. Tja – auch eine Möglichkeit, die Aufmerksamkeit eines Skeptikers zu erregen.


  Beim Analsex geht es um Kooperation. Kooperation in einem aristokratisch geprägten Unterfangen, bei dem es um starre Hierarchien, feudale Positionen und monarchistische Einstellungen geht. Einer hat die Oberhand, der andere gehorcht. Und zwar völlig. Unter Arschfickern gibt es kein demokratisches Sicherheitsnetz aus Rücksichtnahme. Und am besten geht man heftig zur Sache. Es gibt keinen halbherzigen Arschfick. Das wäre eine Farce. Für den analen Cirque du Soleil gibt es keine zweite Besetzung, kein Netz und keinen doppelten Boden. Es ist ein Drahtseilakt – ganz hoch oben.


  Die Wahrheit offenbart sich immer über den Arsch. Ein 16


  Schwanz im Arsch bewegt sich wie die Nadel beim


  Lügendetektortest. Der Arsch weiß nicht, wie man lügt, er kann nicht lügen: Es tut körperlich weh, wenn man lügt. Die Muschi hingegen kann schon lügen, sobald ein Schwanz auch nur den Raum betritt – und das tut sie auch ständig.


  Muschis sind dazu gemacht, Männer mit ihren verlockenden Wassern, ihrer bereitwilligen Öffnung und ihren zornigen Besitzerinnen einzuwickeln.


  


  Ich habe so viel dadurch gelernt, dass ich in den Arsch gefickt wurde. Vielleicht sogar das Wichtigste: wie man sich unterwirft. Von dem anderen Loch hingegen lernte ich nur, wie man sich benutzt und im Stich gelassen fühlt.


  Meine Muschi stellt die Frage, mein Arsch beantwortet sie.


  Arschficken ist eine Sache, bei der Rainer Maria Rilkes geheiligtes Diktum des »die Frage leben« tatsächlich völlig körperlich umgesetzt wird. Die anale Penetration löst das Dilemma der Dualität, das durch die vaginale Penetration erschaffen und verstärkt wird. Arschficken überwindet alle Gegensätze, alle Konflikte – positiv und negativ, gut und böse, hoch und tief, seicht und abgründig, Lust und Schmerz, Liebe und Tod – und vereint sie, macht sie zu einem. Daher ist es der Akt – jedenfalls für mich. Arschficken ist der Weg zur spirituellen Erkenntnis. Wer hätte das gedacht?


  Wenn ich mich für den Rest meines Lebens für eine Art der Penetration entscheiden müsste, dann entschiede ich mich für meinen Arsch. Meine Muschi ist zu oft von


  falschen Erwartungen und uneingeladenen Eindringlingen verletzt worden, von Bewegungen, die zu selbstsüchtig, zu seicht, zu schnell oder zu unbewusst waren. Mein Arsch, der 17


  nur den Einen kennt, kennt nur Glückseligkeit. Die


  Penetration ist tiefer, profunder; sie reitet auf dem Grat des Irrsinns. Der direkte Weg durch meine Eingeweide zu Gott wurde frei, wurde frei gemacht.


  Norman Mailer sieht die Wege des Geschlechtsakts genau umgekehrt: »So also war es, wie ich es schließlich mit ihr trieb: eine Minute für das eine, eine Minute für das andere, ein Überfall auf den Teufel und ein Trip zurück zum Herrn.«


  Aber Mailer ist ein Mann, ein Täter, nicht der Empfangende oder der Unterwürfige. Ich nehme an, dass er noch nie in meiner kompromittierenden Lage gewesen ist.


  Meine Sehnsucht ist so groß, so abgrundtief, so riesig, so lang, so breit, so alt und so jung, so sehr jung, dass nur ein großer Schwanz in meinem Arsch sie je gestillt hat. Er, der Eine, ist dieser Schwanz. Der Schwanz, der mich gerettet hat. Er ist meine Antwort auf jeden Mann, der ihm


  vorausging. Meine Rache.


  Ich sehe seinen Schwanz als therapeutisches Instrument.


  Nur Gott hätte sich wohl eine solche Heilung für meine bodenlose Wunde ausdenken können – die Wunde einer


  Frau, die ihr Daddy nicht genug geliebt hat. Vielleicht ist die Wunde gar nicht psychologischen Ursprungs, sondern


  wirklich jener innere Raum, der sich nach Gott sehnt.


  Vielleicht ist es nur die Sehnsucht einer jungen Frau, die glaubt, Ihn nicht haben zu können. Eine Frau, deren Daddy ihr vor langer Zeit erzählt hat, es gäbe keinen Gott.


  Aber ich will Gott.


  Es gibt mir Hoffnung, wenn ich in den Arsch gefickt werde. Die Verzweiflung hat keine Chance, wenn sein Schwanz in meinem Arsch ist und Platz schafft für Gott. Er 18
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  hat meinen Arsch geöffnet, und mit jenem ersten Zustoßen brach er durch meine Verleugnung Gottes, meine Scham, und brachte sie ans Licht. Die Sehnsucht ist nicht länger verborgen – jetzt hat sie einen Namen.


  


  


  


  Das ist die Hintergrundgeschichte zu einer Liebesgeschichte.


  Die Hintern-Grundgeschichte gewissermaßen, die im Grunde die Story an sich ist. Eine Zweite-Loch-Geschichte, um es ganz genau zu beschreiben. Liebe von tief drinnen aus meinem Hintern. Colette behauptete, man könne nicht über Liebe schreiben, während man sich ganz in ihrem Bann befinde, als ob nur verlorene Liebe einen Widerhall erzeuge.


  Ich erzähle die Geschichte – meiner großen Liebe jedoch weniger rückblickend, sondern vielmehr mit Hintern-Sinn –


  aus der Sichtweise meiner Rückseite. Dies ist ein Buch, bei dem das Vordergründige nicht so wichtig ist, dafür aber das, was hinten raus- (oder vielmehr reinkommt. Denn das ist das Entscheidende: Dass hinten etwas reinkommt. Wenn man so oft in den Arsch gefickt worden ist wie ich, dann wird es sehr schnell philosophisch, aber auch schnell ziemlich blöd.


  Als meine Eingeweide durchgeschüttelt wurden, bekam auch mein Hirn ein paar Stöße ab.


  Ein Schwanz im Arsch gibt einer Frau wirklich etwas, worauf sie sich konzentrieren kann. Die Aufnahmebereit-schaft wird von einer passiven zu einer aktiven


  Angelegenheit. Es ist einfach eine ganze Menge zu tun. Sein Schwanz durchbohrt mein Yang – meinen Wunsch zu


  19


  erkennen, zu kontrollieren, zu verstehen und zu analysieren


  – und zwingt mein Yin – meine Offenheit, meine


  Verletzlichkeit – an die Oberfläche. Ich schaffe dies nicht allein, ich muss dazu gezwungen werden.


  Er fickt mich hinein in meine Weiblichkeit. Für mich als emanzipierte Frau ist das die einzige Möglichkeit, diesen Zustand zu erreichen und gleichzeitig meine Würde zu bewahren. Auf den Bauch gedreht, den Hintern in der Luft, habe ich kaum eine andere Möglichkeit als mich zu ergeben und den Kopf zu verlieren. So kann ich eine Erfahrung machen, die mein Intellekt niemals zuließe: Es ist ein Verrat an Olive Schreiner, Margaret Sanger und Betty Friedan, und hintenrum auch ein Affront gegen viele moderne


  »Feministinnen«. Oh, aber wenn man einmal diesen Punkt erreicht hat, dann geht es nicht mehr zurück – dann ist es keine Option mehr, die Kontrolle zu behalten, oben zu liegen und Männer zu haben, die femininer sind als ich. So einfach hat sich meine Befreiung manifestiert. Eine Emanzipation durch die Hintertür würde jedoch keine vernunftbegabte Frau wählen. Sie kann nur ein Geschenk sein. Eine


  Überraschung. Eine große Überraschung.


  Diese Geschichte handelt davon, wie sich mir allmählich Konzepte offenbarten – und gelegentlich erschlossen –, die sich auf spirituelle Bemühungen beziehen. Dadurch, dass ich anal penetriert wurde, habe ich mehr über ihre Bedeutung und ihre Macht gelernt als durch jede andere Art von Unterricht.


  Analsex ist für mich ein literarisches Ereignis. Die ersten Worte begannen schon zu fließen, als er tatsächlich gerade tief in meinem Arsch war. Seine Feder auf meinem Papier.


  20


  Sein Lesezeichen in meiner Kladde. Seine Rakete auf meinem Mond. Komisch, woher man seine Inspiration


  bezieht. Oder wie man plötzlich zu begreifen lernt.


  Nach meiner Initiation wusste ich, dass ich alles


  aufschreiben musste. Um den Überblick zu behalten, um Zeugnis abzulegen vor mir, vor ihm, über die harmonische Energie, die wir erschufen. Energie, die ausreichte, um Löcher in die Grenzen meiner bisherigen Welt zu brennen.


  Genug, damit das Wort Gott eine Bedeutung bekam. Genug, um Dankbarkeit fließen zu lassen wie Wasser.


  Ich wollte nicht, dass es nachher nur eine Erinnerung wäre.


  Erinnerungen beschmutzen ganz unvermeidlich die Wahrheit mit der Eitelkeit der Nostalgie und mit dem Mitleid über verlorenes Begehren. Es sollte vielmehr eine Dokumentation sein, wie ein Polizeibericht, der möglichst zeitnah – nur Augenblicke, höchstens eine Stunde später – die Einzelheiten des Verbrechens festhielt, meinen Arsch – und mein Herz –


  gebrochen und erobert zu haben. In diesem Bericht sollte stehen: Das und das ist passiert, es ist tatsächlich in meinem eigenen Leben geschehen, während ich selbst Wache hielt.


  Davon abgesehen – würde ich es nicht aufschreiben, würde mir niemand glauben, ich selbst am allerwenigsten. Zwei Stunden, nachdem er mein Bett verlassen hatte, glaubte ich es nicht. Also schrieb ich alles auf, damit der Moment länger hielt. Damit es wirklich wurde. Worte schienen das einzige Mittel, um den Punkt zu markieren, um meine flüchtige Begegnung mit der Ewigkeit festzuhalten. Dies ist ein Beweisdokument. Und lassen Sie sich nicht von der Profanität des Aktes ablenken: Was zählt, ist die Botschaft.


  Denn es ist so: Ich bin eine Frau, die ihr Leben lang nach 21


  der Unterwerfung gesucht hat – nach einer Sache oder einem Menschen, dem ich mein Ego, meinen Willen, meine elende Sterblichkeit unterordnen könnte. Ich versuchte es mit verschiedenen Religionen und mit verschiedenen Männern.


  Ich versuchte es sogar mit einem religiösen Mann. Und dann fand er mich, der Agnostiker, der meine Unterwerfung forderte.


  »Bück dich«, sagte er sanft und bestimmt. Ich kann es noch hören, wie es widerhallt in den Eingeweiden meines Wesens.


  Arschficken ist eine absolut antiromantische Geste. Es sei denn natürlich, dass man es – wie ich – romantisch findet, wenn man kniend das Gesicht ins Kissen vergräbt. Lyrik, Blumen und Versprechen Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet haben im Hinternland keinen Platz. Beim Eindringen in den Arsch geht es um die harte Wahrheit, nicht um die sanfte Sentimentalität, die romantischer Liebe innewohnt.


  Gleichzeitig ist ein Arschfick wesentlich intimer als jeder Muschifick. Man lässt einen Mann in die eigenen Gedärme –


  an den verborgensten Ort, jene Stelle, von der man sein Leben lang gelernt hat, dass man sie ignorieren und verstecken soll, und über die man nicht spricht. So etwas formt das


  Bewusstsein. Wer braucht da Diamanten, Perlen oder Pelze?


  Jene, die nie dort waren, wo ich gewesen bin. Im gelobten Land, im Königreich.


  Wenn man es zulässt, von einem Mann in den Arsch gefickt zu werden – und das sollte man nur einem wirklich sensiblen Liebhaber gestatten –, dann wird man dabei lernen, nicht nur ihm, sondern auch sich selbst zu vertrauen und völlig die Kontrolle abzulegen. Und jenseits der Kontrolle liegt Gott.


  Die Erniedrigung ist stets meine größte Angst, aber wenn in 22


  das Zentrum meines Schreckens eingedrungen wird, stelle ich fest, dass sie unbegründet ist. Durch diese körperliche Unterwerfung, diesen verbotenen Pfad, habe ich mein Ich gefunden, meine Stimme, meinen Geist, meinen Mut. Das Kichern der weisen Frau. Das hier ist kein feministisches Traktat über Gleichberechtigung. Dies ist die Wahrheit über die Schönheit der Unterwerfung. Die Macht in der


  Unterwerfung. Denn wissen Sie, ich bin zufällig auf den großen kosmischen Witz gestoßen, auf Gottes äußerste Ironie.


  Immer hinein in den Ausgang. Hier wartet das Paradies.


  23
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  DIE SUCHE


  


  


  


  Die Entdeckung des Paradieses begann einige Jahrzehnte zuvor mit meiner Suche nach Gott. Ich habe nach Ihm gesucht, seit ich fünf Jahre alt war und meine Familie in den bibeltreuen Mittelwesten der USA umzog. Jeder dort schien Gott persönlich zu kennen – alle, außer mir. Ich fragte meinen Vater. Er wusste ja in allen Dingen Bescheid. »Nein, es gibt keinen Gott«, erklärte er. »Das ist was für Leute, die so etwas brauchen. Wir nicht.«


  Aber ich brauchte es. Jeder in der Schule war gottesfürchtig und ging zur Kirche. Konnten sie sich denn alle irren, und ihre Eltern auch? Auf meiner Geburtsurkunde war »Atheist«


  eingetragen, und damit war es geschehen. Ich überlegte, dass ich entweder all meinen Klassenkameraden die große


  Neuigkeit verkünden könnte, dass es Gott nicht gab, oder aber versuchen könnte, selbst etwas über Ihn herauszufinden – nur für den Fall, dass die anderen Recht hatten.


  Ich glaube, man kann auf zwei Wegen seinen Glauben


  finden. Entweder wird man von seiner Familie indoktriniert, und diesen Glauben behält man sein Leben lang, trotz aller Rebellionen und gegenteiliger Beweise, oder man hat eine Gotteserfahrung, die so mächtig ist, dass sie die ursprüngliche Indoktrinierung aufbricht. Daher nahm ich eine schwierige Identität an – die einer Atheistin, die sich danach sehnt zu 27
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  glauben, es aber nicht kann. Vorherbestimmte Zweifel ließen mich nach einem Gott suchen, der nicht existieren konnte. Der Konflikt war geboren, die Suche begann.


  


  


  


  


  Im Jahr davor, mit vier, hatte ich mit dem Ballettunterricht begonnen. Aus diesem simplen Termin einmal in der Woche entwickelte sich über die nächsten zwei Jahrzehnte eine zehnjährige Profikarriere in einem der weltweit besten Tanz-Ensembles. Dabei war es lediglich die Absicht meiner Mutter gewesen, meinen praktisch nicht vorhandenen Appetit durch körperliche Betätigung anzuregen und mich zudem vor Mannschaftssportarten zu bewahren, in denen man Bälle verwendete: Als Kind hatte ich geradezu Panik davor, wenn Bälle gleich welcher Größe in meine Richtung flogen. Beim Ballett gab es keine Bälle, und das beschwichtigte meine Angst. Ich konzentrierte mich stattdessen auf die niedlichen Kostüme, die roten Ballettschühchen und die äußerst kontrollierten Bewegungen.


  In der Welt des Balletts fanden meine Überlegungen zu der Sache mit Gott ihr bestes Anschauungsmaterial. Es war einfach so, dass die besten Tänzerinnen an Gott glaubten, ohne Ausnahme. Über die Jahre unternahm ich eine Reihe privater Untersuchungen zu dieser Frage, ich führte meine Gottesbeobachtungen auch während meiner Profikarriere fort, und dort entdeckte ich die stärksten Belege für meine These.


  In der Ballettschule glaubten 60 bis 70 Prozent der jungen 28


  Damen an Gott; unter jenen, die es geschafft hatten, zu den Auserwählten einer Truppe aufzusteigen, erhöhte sich dieser Prozentsatz auf beinahe 95. Ich folgerte daraus, dass der Schlüssel zur Überlegenheit dieser Tänzerinnen in ihrer Fähigkeit zu glauben begründet lag. Sie erhielten sich ihre Zuversicht, wenn die Dinge schlecht liefen. Wenn ich eine schlechte Stunde hatte, war ich schlecht, und das führte dazu, dass anschließend noch mehr Stunden danebengingen. Wenn sie eine schlechte Stunde hatten, dann glaubten sie, es sei für sie eine »Lehre«, »Gottes Wille«, ein kleiner Aussetzer, und sie waren das nächste Mal wieder gut und konnten so gleichmäßige und berechenbare Fortschritte machen. Als Atheistin konnte ich niemandem die Schuld geben:


  Selbstzweifel wuchsen proportional zur Zahl meiner


  schlechten Unterrichtsstunden.


  Nachdem ich zehn Jahre dieses Trainings hinter mir hatte, hielt ich selbst die guten Stunden für schlecht. Ich hatte nicht nur meine Pliés perfektioniert, sondern auch meine Fähigkeit zur Selbstkritik. Sicher wünschte ich, die schlechten Stunden Gott zuschreiben zu können, wie die anderen Mädchen es taten – welch eine Erleichterung wäre das gewesen. Aber sie lebten mit einer »Illusion«, während ich das Banner der Wahrheit hochhielt und weitermarschierte, eine Märtyrerin für den Atheismus. Gott, war ich neidisch. Nicht auf ihren Tanz, auf ihren Glauben.


  Mein verzweifeltes Verlangen nach diesem geheimnisvollen Ungreifbaren fand ein produktives Betätigungsfeld, als ich mir mit elf Jahren nach einem Buch das Häkeln beibrachte.


  Meine Mutter strickte und hatte mir die Routine des zwei rechts, zwei links mit zwei Nadeln beigebracht, aber da 29


  konnte es passieren, dass eine Masche hinunterfiel und man es zu spät bemerkte, um noch etwas retten zu können.


  Dieses Risiko entsetzte mich. Beim Häkeln jedoch gab es nicht nur weitaus mehr Muster, man konnte auch keine Masche fallen lassen.


  Ich begann mit Schals und Mützen und arbeitete mich dann vor bis zu Ponchos, Pullovern mit Stehkragen,


  Taschen aller Größen, Blusen mit Spitzenbesatz, Schlipsen, Bettüberwürfen und filigranen Zierdeckchen aus sehr dünnem, glänzendem Garn. All diese Stiche, all das Garn, die merzerisierte Baumwolle, die Pastellfarben, rein und raus, hoch und runter, reinstechen und durchziehen, eine Schlinge nach der anderen. Ich war schnell, ich war gut, ich war davon besessen und mit meiner Häkelnadel und


  meinem Faden schlicht nicht zu bremsen – alle in der Familie trugen irgendein seltsames wollenes


  Kleidungsstück, das ich für sie gehäkelt hatte. Ich hatte stets mehrere Stücke gleichzeitig in Arbeit, und meine Hände ruhten daher nie.


  Diese Art der Handarbeit bot, wie ich heute erkennen kann, eine perfekte Fundgrube für meine ehrgeizigen analen Neigungen: jedes Stück wuchs auf kontrollierte und vorhersehbare Weise und hing nicht von dem irrationalen Chaos meiner existenziellen Ängste ab. Ich häkelte mich durch die Pubertät, während ich mir Bänder an die


  Spitzenschuhe nähte und versuchte, mit dem ätherischen Glauben meiner Kameradinnen mitzuhalten.


  Heute denke ich, dass es beim Tanzen auf zweierlei


  ankommt: auf gutes Benehmen und auf sichtbaren Glauben.


  Das Erste fiel mir leicht, das Zweite war mir unmöglich –
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  und von daher umso begehrenswerter. Dass ich Tänzerin wurde, war mein frühester und vielleicht auch


  ernsthaftester Versuch, zum Glauben zu finden. Aber es war, als versuchte man, ohne an Gott zu glauben, Nonne zu sein. Ich bemühte mich nach Kräften, aber ich konnte den Glauben nicht erzwingen.


  Es erschien mir jedoch als guter Anfang, mir den ganzen Tag das Essen zu versagen, während ich tanzte. Denn so übte ich mich zumindest in Selbstdisziplin und sorgte dafür, dass mein Körper ebenso grazil war wie der jener gläubigen Mädchen. Das schaffte ich auch ohne Gott. Man musste nur bis zum Abend nichts essen. Es war ein gutes Gefühl. Ein sehr mächtiges. Beim Essen – beziehungsweise beim Nicht-Essen – konnte ich mit den Gläubigen mithalten. Ich konnte sogar dünner sein als einige von ihnen. Schon früh lernte ich, den Schmerz zu überwinden: die blutigen Zehen und die Sehnenzerrungen, die entsetzliche Einsamkeit des Atheistendaseins. Das war sehr nützlich. Wenn ich mir genug versagte, überlegte ich, konnte ich mir vielleicht sogar meine Verleugnung Gottes versagen.


  Mit siebzehn wurde ich professionelle Tänzerin und trat acht Mal pro Woche öffentlich auf. Zu dieser Zeit begann ich, mich zu bekreuzigen, bevor ich auf die Bühne ging. Ich hatte gesehen, dass die beste Tänzerin der Welt das tat, und ich dachte, vielleicht war das ihr Geheimnis. Also


  versuchte ich es auch, unbeobachtet hinter der Bühne, bevor ich auftrat. Es war wie ein weiterer Ballettschritt. Ich wollte, dass es etwas bedeutete. Und das tat es. Zwar brachte es mir Gott nicht ins Bewusstsein, aber es zeigte meinen Glauben, dass man Ihn mit diesem Ritual
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  beschwören konnte – für den unwahrscheinlichen Fall, dass Er je bereit wäre, mich aufzunehmen.


  


  Als ich eines Sommers in Paris auf Tournee war, begann ich in den Antikläden auf dem Boulevard St-Germain


  Rosenkränze zu sammeln – richtig alte, mit Rissen im Perlmutt. Ich dachte mir, wenn sie richtig alt und aus Europa wären, dann wären sie vom Glauben ihrer Vorbesitzer bereits durchdrungen und könnten vielleicht, meinem elenden Darwinismus zum Trotz, etwas von dieser Überzeugung an mich abgeben. Einen trug ich eine Weile als Halskette, obwohl man mir sagte, dass das ein Sakrileg sei. Egal, ich brauchte diesen Rosenkranz um meinen Hals, der seine Geschichte in meine Heidenhaut einmassierte.


  Über die Rosenkränze kam ich zu den Heiligen. Mit


  achtzehn las ich voller Begeisterung über sie alle –


  Franziskus, Thomas, Hieronymus, die beiden Theresas. Aber dann begann ich mich auf die Frauen einzuschießen, die hungerten, bluteten, die sich selbst mit Birkenzweigen peitschten, die an den eiternden Wunden Leprakranker leckten und die durchdrungen von Gottes Liebe mitten in der Nacht schreiend aufwachten. Das waren wirklich interessante Geschichten. Kurzfristig dachte ich darüber nach, mich beruflich zu verändern und statt einer Balletttänzerin – die im Grunde ja auch so überzeugt und diszipliniert sein musste wie eine Nonne – lieber Heilige zu werden. Nichts erschien erstrebenswerter, und der Status einer Heiligen schien gerade jene Eigenschaften zu verlangen, in denen ich mich bereits ausgiebig geübt hatte: Selbstdisziplin und Selbstentsagung.


  Wie viel Leid und Schmerz würde ich ertragen können, würde 32


  ich wählen oder mir selbst zufügen können? Es erschien unglaublich faszinierend, meine Kraft in dieser Hinsicht zu erproben.


  Aber nach längerem Nachdenken entschied ich mich


  dagegen: Eine Heilige zu werden, schien noch mehr


  Schmerz bereitzuhalten, als ich mir vorstellen konnte. Und was, wenn man all diesen Schmerz erduldete und Gott dann doch nicht sah und sich die mystische Einheit gar nicht einstellte? Das Risiko war tatsächlich sehr hoch. Außerdem wollte ich nicht nur leiden um des Leidens willen. Tanzen hatte mir beigebracht, dass man Schmerzen für den Gewinn und für die Schönheit in Kauf nahm. Schmerzen um ihrer selbst willen waren dekadent, während mein jugendlicher Masochismus ehrgeizig und realistisch war. Die heilige Theresa von Avila würde durch mich keine Konkurrenz bekommen.


  Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Tanz und fuhr damit fort, meine Zehen in die wunderschönen, engen, glänzenden Hüllen zu zwängen, die man Spitzenschuhe nannte. Und da geschah das Wunder, das sich täglich an meinen eigenen Füßen manifestierte. Obwohl Blasen und Blut das Gegenteil bezeugten, taten meine Füße überhaupt nicht weh, solange sie in den Schuhen steckten und ich tanzte. Sie taten nur dann weh, wenn ich die Schuhe auszog, wenn mein Fuß aus seinem Satingefängnis befreit wurde.


  Diese seltsame Erfahrung, die paradoxe Verbindung von körperlichen Beschwerden und Euphorie, lehrte mich die Macht der Transzendenz. Meine rosa Spitzenschuhe wurden meine fetischistischen Verbündeten, meine Dornenkrone, mein Nagelbett. Ich liebte meine Spitzenschuhe.
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  Abgesehen von meiner Heiligenbegeisterung entwickelte ich eine Leidenschaft fürs Lesen. Diese Leidenschaft, so begann ich zu glauben, lenkte mich von meinem letzten Triumph als Tänzerin ab, indem sie mich aus der


  eingegrenzten, nonverbalen Welt der Bewegung auf die grenzenlosen Ebenen der Gedanken lockte. Die


  Bücherphase umfasste: Simone Weil (der nachzueifern jenseits meiner Fähigkeiten lag), Nietzsche (Also sprach er zu mir), Henry Miller (die romantische Seite der Armut in Paris!), D. H. Lawrence (John Thomas und Lady Jane), Anaïs Nin (sexuelle Befreiung zwischen den Laken und auf der Buchseite – in Paris), Freud (Inzest ist am besten – oder zumindest unvermeidlich), Thomas Mann (die poetische Tiefgründigkeit von Röntgenstrahlen), Henry James (Ich bin Isabel Archer, ich lebe nur in der falschen Zeit und mit der falschen Garderobe), Virginia Woolf (Tagebuch auf


  Tagebuch, bis sie zum Fluss hinunterging), Erich Fromm, Eric Hoffer, Ernest Becker (The Denial Of Death, jede Seite rot unterstrichen), und Soren Kierkegaard (sieben dicke Wälzer hintereinander, mit umfangreichen Notizen auf Stenoblöcken oder Karteikarten … ich war begeistert von Kierkegaard).


  Diese Bücher und ihre Enthüllungen bestimmten mein


  geheimes Leben, bis ich beinahe zwanzig war. Dann verlor ich meine Jungfräulichkeit. Und obwohl sich meine


  innersten Interessen vielleicht nie veränderten, wurden sie sofort und unwiderruflich – nachdem das Tanzen die Fragen aufgeworfen hatte – dazu genutzt, nach Antworten zu suchen, und zwar nicht nur in Büchern, sondern auch in eigenen Erfahrungen.
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  Aber während ich frühmorgens und spätabends all diese Bücher las und nach einer externen Verbindung suchte, gehörte meine tiefste Verbundenheit und Loyalität tagsüber einer anderen Sache. Sie konzentrierte sich auf das Tanzstudio, wo ich meinem grausamen Ich nicht entfliehen konnte.
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  MEIN SPIEGEL,


  MEIN HERRSCHER


  


  


  


  Ballett tanzen lernt man vor dem Spiegel. Stunden über Stunden über Stunden steht man vor einem Spiegel. Als kleines Mädchen, als ernsthafte Schülerin und dann als erwachsener Profi lernte ich im Unterricht und bei den Proben, dass jede Beugung des Fußes, jeder Blick, jedes Anwinkeln des Arms, jedes Lächeln, jede Grimasse, jede Anspannung gleichzeitig ausgeführt, aber auch von einem selbst registriert wird, von diesem nebulösen Wesen, das sich Bewusstsein nennt. Man wird gleichzeitig Subjekt und Objekt.


  Ich habe ausgerechnet, dass ich in fünfundzwanzig Jahren als aktive Tänzerin schätzungsweise achtzehnhundert Stunden vor einem Livepublikum aufgetreten bin – und achtzehntausend Stunden vor den riesigen, vom Boden bis zur Decke reichenden Spiegeln geübt habe, die das zentrale Ausrüstungsstück eines jeden Tanzstudios sind. Dass man dem täglich so gnadenlos und intensiv ausgesetzt ist, hat eine heftige Wirkung auf das eigene so genannte Selbstbild. Im Gegensatz zur allgemeinen Annahme führt es nicht zu Narzissmus oder Eitelkeit, wenn man so viel Zeit damit verbringt, sich kritisch zu betrachten. Im Gegenteil.


  Wir betrachten uns mit Augen, die darauf trainiert wurden, kritisch hinzuschauen und uns ständig mit anderen zu 36


  vergleichen. Ja, gelegentlich ist der Anblick angenehm und schön, etwas, das man gern betrachtet. Aber viel häufiger sieht man ein Bild der Unvollkommenheit – des Körpers, der Silhouette, des Gesichts, des Outfits, der Bewegung. Oft scheint ein einziger Makel alle anderen Bemühungen, sogar die ganze Existenz auszulöschen.


  Der Spiegel zeigt, dass Perfektion unmöglich ist. Und so entstand eine seltsam intime Beziehung: Ich war ständig bestrebt, mich zu verändern, zu verbessern, neu zu formen und zu stylen, während der Spiegel – kalt und ausdauernd – über mich zu Gericht saß wie Gott. Der Spiegel war nun


  gleichermaßen Kerkermeister und Retter, die Quelle endloser Selbstverachtung, aber gleichzeitig die einzige Quelle, aus der ich Bestätigung erhalten konnte. Ich lernte Bescheidenheit vor dem mächtigen reflektierenden Glas und seiner Illusion, aus drei Dimensionen zwei machen zu können. Ich ergab mich völlig.


  Während Gott noch immer weit entfernt schien, hatte ich den Eindruck, dass der Spiegel absolute Autorität über mich besaß.


  Schließlich wurde mir bewusst, dass ich, wie Dorian Gray, meine gesamte Wahrnehmung auf mein Spiegelbild reduziert hatte. Dass ich mich so völlig dem unterwarf, was ich sah –


  mich, aber verkehrt –, hatte beunruhigenderweise zur Folge, dass ich auf der Bühne, wo ich nicht vor meinem eigenen Spiegelbild, sondern vor dem Orchestergraben und dem schwarzen Loch stand, in dem sich das Publikum verbarg, nicht einmal mehr fühlte, wie sich mein Körper bewegte. Ich existierte nur im Spiegel; auf der Bühne war ich mein eigener Schatten, ein Phantom. Erst am Morgen darauf, wenn ich wieder an der Stange stand, konnte ich mich im Spiegel wieder finden und erneut meine Existenz bestätigen.
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  Mit dreiundzwanzig, als ich immer noch als Tänzerin aktiv war, versuchte ich, Gott zu heiraten. Es kam alles sehr plötzlich. Sein Vater war Pfarrer, und er war gläubig, und so versuchte mein suchendes, atheistisches Ich auf die einzige ihm mögliche Art und Weise an Religion zu kommen: indem es in die Familie einheiratete. Mein Gatte war der erste Mann, der mir ein Bild von mir selbst zurückwarf, das dem im Spiegel vorzuziehen war.


  Daher übertrug ich meine Abhängigkeit schnell auf seine Sichtweise. Jetzt existierte ich, aber anders. Er bewunderte, was er sah, und erzählte mir davon in allen Einzelheiten; es war wunderbar. Wieder einmal hatte ich guten Grund zu der Annahme, dass ich eine Existenz besaß.


  Im Lauf der Zeit konnte man sich jedoch immer weniger darauf verlassen, dass er mir jeden Tag aufs Neue mein eigenes Ich zeigte. Er war ein lernbegieriger Mensch mit vielen künstlerischen Leidenschaften, und schließlich nahmen andere meinen Platz ein. Mein Spiegelbild wurde unscharf; zu viele Fingerspuren zeigten sich auf dem einst so klaren Glas.


  Verwischt, reduziert auf einen Fleck in seinem Geist, stellte ich fest, dass ich wieder nur vor dem schwarzen Loch stand, wenn ich tanzte. Gott hatte das Spotlight abgeschaltet.


  Wo bin ich? Ich kann nicht sehen. Ich kann nicht fühlen. Ich kann nicht sein.
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  SEXGESCHICHTE


  


  


  


  Meinen ersten Orgasmus hatte ich mit sechzehn, allein, nachdem ich mir gemeinsam mit einer ebenso neugierigen Freundin in einem Programmkino in New Yorks Upper East Side einen französischen Pornofilm namens Exhibition angesehen hatte. Obwohl das Ganze ja in einem anständigen Rahmen stattfand, war es mein erster Kinobesuch, bei dem meine Füße auf dem Boden vor meinem Sitz festklebten; das war recht verwirrend für meine Jungfrauenseele.


  Als ich der Frau in dem Film jedoch dabei zusah, wie sie masturbierte, wurde mir klar, dass ich bei meinen eigenen Entdeckungsreisen einfach nicht hartnäckig genug gewesen war, um den großen Knall zu erleben. Nach dem Film ging ich sofort nach Hause und ahmte meine neue Mentorin nach, mit sofortiger Wirkung. Damit begann meine lange geheime Karriere als aufstrebender Pornostar.


  Ich trainierte weiter für mein Debüt, aber ich sah keinen Grund dafür, einen Mann für den Job zu suchen. Ein Jahr später steckte mir ein ungelenker Junge bei einer Party die Zunge in den Mund, während er etwas sehr Hartes gegen meinen Bauch presste. Das bestätigte meinen Verdacht.


  Männer waren eklig.


  Wenig später legte es ein gut aussehender Frauenheld auf mich an, der wusste, dass ich noch Jungfrau war, und ihm 39
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  gelang es, all diese negativen Gefühle zu überwinden. Er war berühmt, stark, charismatisch und verteufelt sexy. Don Juan.


  Nach viel Widerstand, der ihn sehr amüsierte, ließ ich ihn ran.


  Erregung, Druck, eine Blutlache und das Erwachen.


  Zuvor hatte ich noch nie einen erigierten Penis gesehen. Es war völlig schockierend. Aber als er allmählich in mich eindrang, kam ich darüber hinweg. Er dominierte mich –


  vollständig, in körperlicher Hinsicht jedenfalls – und das war das Erregendste, was mir je passiert war. Ich glaube allerdings nicht, dass ich mit ihm einen Orgasmus hatte, ich war viel zu aufgeregt. Und so völlig in ihn verliebt. Mit ihm schien sich mir eine Welt aufzutun, die jenseits von meiner lag.


  Zwei Jahre lang war ich in ihn verliebt, obwohl die Affäre nicht einmal drei Monate dauerte. Rückblickend begreife ich jetzt, dass seine erste sexuelle Bemerkung zu mir war: »Du hast einen tollen Arsch.« Das muss schon damals mein Schicksal gewesen sein. Aber ich wusste es viele Jahre lang nicht. Ich sehe gut aus, von hinten.


  


  


  


  


  Nachdem ich meine Jungfräulichkeit verloren hatte, begann mich meine Muschi enorm zu interessieren. Mir war bis dahin gar nicht klar gewesen, dass dieses versteckte Loch unterhalb der Taille der Eingang zu meinem Herzen war. Andere erschienen vor diesem nun geöffneten Tor, und ich hatte daraufhin, was alle zu haben schienen – aufeinander folgende monogame Beziehungen verschiedener Länge. Mir kam es 40


  niemals in den Sinn, dass man nicht automatisch monogam werden muss, sobald einem ein Junge die Zunge in den Mund steckt. So war es eben einfach – mit Spucke besiegelt –, und ich hatte nicht genug Erfahrung, um auf die Idee zu kommen, dass ich selber in der Frage eine Wahl haben könnte. Mein zweiter und mein dritter Freund – beides »nette« junge Männer, die »gut zu mir passten« – zeigten mir Orgasmen durch oralen Sex, und danach wurde ich süchtig: nach ihren Zungen. Nach ihnen selbst nicht unbedingt. Der darauf folgende Geschlechtsakt schien einfach ihr Teil des Deals zu sein. Und es gab noch ein paar Freunde nach ihnen. Da war es das Gleiche.


  Das einzige Mal, dass ich Sex hatte, der mit Monogamie nichts zu tun hatte, war mit einem Bühnenarbeiter, den ich in einer Bar traf. Langes blondes Haar, ruppige Sprache und Tattoos. Ich war mit Freunden dort etwas trinken, als er sich zu mir hinüberbeugte und flüsterte: »Ich will, dass du dich auf mein Gesicht setzt.«


  »Wie bitte?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Er dachte, ich wollte ihn hochnehmen, aber so war es ja nicht. Also erklärte er es mir. Ich trank noch einen Wodka, verließ mit ihm die Bar und setzte mich auf sein Gesicht. Er hatte große Hände, die mich anfassten wie ein Stück Fleisch, Fleisch von hervorragender Qualität. Es war meine zweite Erfahrung mit einem Mann, der »nicht zu mir passte«, ein Mann, bei dem ich wusste, dass eine Beziehung nicht in Frage kam. Beim Sex mit ihm fühlte ich die phantastische Kraft, mit der ein völlig anderes Wesens in mein eigenes hineinbrach. Mit einem Jungen aus meinen Kreisen konnte ich mich nicht verlieren, nur mit einem Mann, der unmöglich war.
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  Aber dann verliebte ich mich plötzlich und völlig in den Mann, den ich heiraten sollte – es war, als bekäme man einen Zementblock vor den Kopf, bumm, und schon stand ich vor dem Altar – und die bösen Jungs waren off limits. Ich kam überhaupt nicht auf den Gedanken, eine Affäre zu haben, während ich verheiratet war. Ich liebte ihn zu sehr, es war undenkbar.


  Er war mein Schicksal, mein Ehemann. Aber ich hatte gedacht, das bedeutete mein Ende, meine Endstation, dabei war er eigentlich mein Anfang, mein erbärmlicher Anfang.


  Gott, tat das weh. Die fürchterliche Enttäuschung, dass die große Liebe meines Lebens auf der steinigen Straße der Realität ins Stolpern kam, war ein Schlag für mich, den mein Bewusstsein nicht ertragen, geschweige denn begreifen konnte.


  Nach zehn Jahren verließ ich meinen Mann. Er konnte mich nicht mehr sehen, und er wusste nicht einmal, dass ich ein Arschloch hatte. Ich hatte meine Tanzkarriere einige Jahre zuvor wegen eines Hüftleidens an den Nagel gehängt, das ein halbes Jahr nach meiner Heirat zum ersten Mal auftrat. Schon komisch: die boshaften Wegweiser des Lebens. Ein Freund sagt, dass die Hüften die Stelle repräsentieren, wo das Vertrauen in deinen Körper sitzt. Mumpitz? Vielleicht.


  Jedenfalls war bei mir beides kaputt – mein rechtes Hüftgelenk und mein Vertrauen.


  Ich wurde für mich und meinen Mann unerträglich. Eine heulende Todesfee, eine Nymphomanin im Zölibat, mit einem Koffer voller Ressentiments und passender Unterwäsche. Ich listete zweiundfünfzig von den Ersteren auf und nahm die Letztere mit, als ich ging. Freiheit. Angst.
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  DER MASSEUR


  


  


  


  Dies Bett dein Zentrum, Sphäre dieser Wall.


  


  – JOHN DONNE


  


  


  


  Meine erste Affäre begann eine Woche nach dem Ende


  meiner Ehe. Es ist schon erstaunlich, was zwei Telefonate auslösen können: Mit dem einen endete eine zehnjährige Beziehung, und mit dem anderen buchte ich eine einstündige Massage, mit der der Rest meines Lebens begann.


  Der anbetungswürdige Masseur. Ich hatte bereits zwei Massagen wegen meiner verletzten Hüfte von ihm


  bekommen, und ich hatte den Atem anhalten müssen, um mein Begehren zu unterdrücken: Ich war ja noch verheiratet.


  Aber beim nächsten Termin war ich es nicht mehr, und ich machte meinen ersten kühnen Schritt. Ich konnte sehen, dass er zu sehr Profi war, um einen Annäherungsversuch zu machen, daher beschloss ich, dass es meine Sache wäre.


  Schon vorab plante ich, dass ich, falls (ha!) ich wieder erregt wäre, am Ende der Sitzung etwas zu ihm sagen würde – aber was? Ich wollte mich nicht blamieren; das Risiko war hoch.


  Am Ende jener dritten Massage war ich durchdrungen von 43


  zehn Jahren unterdrückter Lust und fragte ihn ganz beiläufig:


  »Kommt es vor, dass Ihre Patientinnen erregt werden?«


  »Ja«, räumte er ein und stand von dem Stuhl an der


  anderen Seite des Raumes wieder auf, um zu der Liege zurückzukehren, auf der ich lag. »Aber ich gehe nicht weiter darauf ein.« Er war jung und sah gut aus, hatte große blaue Augen und weiche volle Lippen, aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit beanspruchte. Es waren diese


  magischen Hände. Er berührte mich damit unterhalb der Kehle, und ich verlor jeden Anstand und jede


  Selbstbeherrschung. Er zog die Hand nicht weg, sondern schob sie unter das Laken. In den nächsten Stunden erfuhr ich, dass sein Mund und seine Zunge dieselbe magische Spannung besaßen wie seine Hände, und ich dachte, ich müsste sterben an der Lust, die er mir bereitete. Es war ein Traum von Lust, von Liebe – ja, Liebe, körperlicher Liebe.


  Und es wurde nicht gefickt, nur geleckt.


  Als er ging, war ich ganz benommen: Nie zuvor war ich so empfänglich gewesen. Meine Klit war aus dem Winterschlaf gekommen, sie versteckte sich nicht mehr, hatte keine Angst mehr, sondern drängte nach draußen und wollte direkt mit dem Himmel in Kontakt treten. Zum ersten Mal ergab ich mich völlig meinen Orgasmen und versuchte lediglich, die Kontraktionen zu überstehen und trotz der alles


  überwältigenden Lust bei Bewusstsein zu bleiben. Da wusste ich, dass es sich gelohnt hatte, meine Ehe aufzugeben und das Gelöbnis zu brechen, das ich vor Gott abgelegt hatte.


  Schon allein für die zwei Stunden hatte es sich gelohnt.


  Natürlich war ich mir sicher, dass es nicht wieder passieren würde. Warum sollte ich so gesegnet sein, wenn ich mich 44


  zugleich so schuldig fühlte? Schuld, Lust und der


  unmögliche Mann: Es zeichnete sich ein bestimmtes Rezept für die sexuelle Ekstase ab.


  Ich wartete anstandshalber eine Woche, wobei ich die Tage zählte, und machte dann einen Termin für eine weitere Massage. Ich erwartete nichts und wollte alles. Ich sprang auf, als es an der Tür klingelte: gebadet, parfümiert und besessen. Es geschah wieder. Wieder und wieder und


  wieder.


  Eines Tages schlug er vor, dass wir uns an gewisse Regeln halten sollten – genau wie ich hatte auch er darüber nachgedacht, wie wir die ganze Geschichte weiterlaufen lassen konnten, obwohl sie eigentlich nicht passieren durfte.


  Er spielte nicht mit Patientinnen: Ich war die Erste, daher wollte er nichts, gar nichts darüber bekannt werden lassen.


  Natürlich. Die andere Regel war: kein Geschlechtsverkehr.


  Kein Problem. »Wir werden nur spielen«, erklärte er, und ich begann zu begreifen, was Spielen wirklich bedeutete.


  Ficken war für mich ohnehin nicht so interessant. Für mich war das bestenfalls eine Gegenleistung gewesen, wenn ich gut geleckt worden war. Jetzt ging es ausschließlich ums Lecken. Und er zog niemals, während der ganzen Zeit, die wir uns kannten, die Schuhe aus. Seine Schuhe wurden für uns beide zum Anzeichen dafür, dass wir uns noch immer im Rahmen des Anstands bewegten. Jedenfalls so ungefähr.


  Er schenkte mir den ersten Sex, über den ich je in Worten nachdachte, den ich in Worten beschreiben und festhalten wollte. Und so begann ich mit der Kritzelei. Jedes Mal, wenn er gekommen und wieder gegangen war, schnappte ich mir sofort mein Notizbuch und schrieb alles auf. Ich durchlebte 45


  ein unmögliches Lustgefühl, und wenn ich es zu Papier brachte, würde das beweisen, dass das Unmögliche existierte.


  Ich wusste, dass etwas ganz Grundsätzliches geschehen war: Ich hatte mich wegbewegt von meinem kleinen,


  verletzten, verwundeten und unglücklichen Ich, hin zu einer Lusterfahrung, die viel größer war als ich, zu einer Lust, die mir nicht gehörte, die ich aber fühlen durfte. Und diese Erfahrung konnte ich nicht still für mich verarbeiten. Ich musste sie einem unbekannten, Undefinierten Publikum mitteilen. Vielleicht war auch ich selbst das Publikum, mein ungläubiges, atheistisches Ich, dem mein transformiertes sexuelles Ich von Hoffnung kündete.


  


  Er küsst meinen Bauch, das Innere meiner Schenkel, meine Schamhaare. Schließlich berührt eine sehr weiche, sehr sanfte Zunge meine Muschi, meine Klit Meine Augen öffnen sich. Ich sehe seine hübschen Augen, die mich ansehen, während sein Mund in meiner Möse verborgen liegt. Meine Knie öffnen sich 180 Grad weit, meine Füße pressen sich gegen die Seiten seiner Brust, meine Muschi drückt gegen sein Mund, Kontakt, Kontakt, Kontakt. Er ist lange, lange dort unten. Ich habe viele kleine, sehr intensive Orgasmen.


  Er bewegt seine Zunge und seinen Mund schnell von einer Seite zur anderen, hält dann an der Spitze inne, an meinem Zentrum, an dem kleinen Stecknadelpunkt, wo mein ganzes Ich aus Gefühl, Kraft und Liebe zusammenfließt. Beine und Bauch krümmen sich, ziehen sich zusammen, vibrieren. Die kurzen Augenblicke des Loslassens zeigen mir, dass es nicht vorbei, noch nicht fertig ist. Besessen, explodiere ich. Mein Rumpf bäumt sich wieder und wieder auf der Liege auf seine 46


  Zunge ist wie wild zugange, meine Beine sind überall, ich wedele mit den Armen. Ich weine, wimmere, war mir noch nie so sehr der Freudentränen bewusst, dass jemand so gut zu mir war.


  


  Jedes Mal, wenn ich einen Termin machte, wurde diese Lust gegeben und empfangen. Seine Zunge, die fest und weich und schnell meine Klitoris bearbeitete, wurde zur Mitte der Welt.


  Und überall diese Finger – Finger an meiner Klit, Finger in meiner Muschi, Finger in meinem Arsch – wie viele Tentakel hat dieser Mann? Ich hörte auf, ihm Trinkgeld zu geben. Aber ich kaufte eine Zehnerkarte für Massagen zu einem


  Sonderpreis. Er bestand darauf, mir für sein eigenes moralisches Wohlergehen (und vielleicht auch meines) jedes Mal eine Massage zu geben – obwohl die Massage mehr als einmal erst dann kam, als wir schon gekommen waren.


  Ich war überrascht, wie gerne ich seinen Schwanz lutschte.


  Das lag daran, dass er mir zuerst so viel Liebe bezeugt hatte, und voller Dankbarkeit beugte ich mich dann nach unten. Ich gab diesem Typen den ersten guten Blowjob, den ich je gegeben hatte, weil er aus meinem tiefsten Inneren kam und mir die Tränen in die Augen steigen ließ. Es war das erste Mal, dass ich einem Mann derart dankbar war.


  Außerhalb des einen Zimmers in meiner Wohnung


  begegneten wir uns nie. Wir blieben im Schlafzimmer; davon abgesehen gingen wir höchstens noch in die Küche, um Flüssigkeit nachzutanken, oder ins Bad, um uns zu frisch zu machen. Das Schlafzimmer war die Welt. Es gab keine Verabredungen zum Essen, keine Treffen, wir telefonierten nur, um neue Termine auszumachen. Da mein Hüftleiden 47


  meine Karriere als Tänzerin beendet hatte, wurden die Massagen von der Versicherung bezahlt. Versicherung für die Auferstehung meiner tief verwundeten sexuellen Wünsche.


  Ich war von meinem Masseur besessen. Ich versuchte, die Zeit zwischen den einzelnen Terminen damit zu füllen, dass ich darüber nachdachte, ob ich lebte, um mich mit ihm zu treffen, oder ob ich ihn traf, damit ich leben konnte? Bei ihm lernte ich, dass ich, mit Sex beschäftigt, lebendiger, aufmerksamer und intelligenter bin als sonst. Außerdem machte ich zum ersten Mal die Erfahrung, wie schön es ist, einen Liebhaber auf eine ganz bestimmte Zeit und einen ganz bestimmten Ort zu beschränken, und auf ein Verhältnis, bei dem die Lust das einzige gemeinsame Ziel, der einzige bewusste Inhalt ist. Schließlich weiß man nie, worauf es bei einem Treffen zum Essen hinausläuft. Oft läuft die


  Unterhaltung Amok und beeinflusst entscheidend, ob man anschließend Sex hat oder nicht. Ich weiß das gern vorher –


  das ist viel zu wichtig, um es dem Zufall zu überlassen.


  Die Erotik begrenzen … meine Theorie bekam Flügel. Ein Zimmer, ein Bett, zwei Körper, Musik, keine Störungen. Das war das Leben, wie ich es entdecken wollte, und das tat ich –


  einmal die Woche, über ein Jahr lang. »Der Rahmen ist eine Grenze, die das Objekt hermetisch versiegelt, sodass alles, was erfahren werden kann, und alles, was zählt, sich in diesem Rahmen befindet«, schrieb Joseph Campbell. »Es ist ein heiliges Feld, und man wird zum reinen Subjekt für ein reines Objekt.« Hässlichkeit, erkannte ich, dringt nur dann in mein Liebesleben ein, wenn die Realität eindringt. Autos, Anrufe, Rechnungen, Hypotheken, Essen, Familie,


  Terminpläne, Geld – dies sind kontroverse Gegenstände, bei 48


  denen es um Durchsetzungsvermögen geht, und sie zerstören das erotische Band.


  Liebte er mich? Kam ich in seinen erotischen Phantasien vor? Träumte er davon, mich zu heiraten? Fragte er sich, ob ich andere Männer hatte, und fand das schrecklich?


  Durchdrang ich all seine wachen Momente? Fragte er sich, wie unsere Kinder wohl aussehen würden? Wenn eine


  gewisse geistige Besessenheit ein Zeichen für die Liebe ist, dann denke ich, liebte er mich nicht.


  Aber er liebte mich in jenen Momenten, wenn wir


  zusammen waren. Konzentrierte er sich mit all seiner Aufmerksamkeit auf mich? War er sanft und frech und charmant und völlig dem Wunsch ergeben, meine Lust zu vervielfachen? O ja, er liebte mich. Und diese Art von Liebe wurde es schließlich, die ich wollte. Ich begann, vergeistigten Männern zu misstrauen, Männern, die redeten, und ihren verbalen Erklärungen der Liebe. Man kann nicht nur mit Worten lieben. Das hatte ich versucht. Die Vorstellung, dass man Worte der Liebe geben und empfangen kann, seien sie auch noch so geistreich oder eines Shakespeare würdig, ist ein Trick, den sich Dichter mit unfähigen Schwänzen ausgedacht haben. Man liebt mit seinen Taten. Die Sprache kann verdeutlichen, erklären und amüsieren, aber sie kann nicht das innerste Wesen eines Menschen verändern. Erfahrungen schon.


  Sicher, ich liebte ihn. Bis es irgendwann aufhörte. Ich glaube nicht daran, dass Liebe nur dann echt ist, wenn sie viele Jahre andauert und von einem Ehering gekrönt wird.


  Mein Ehering hatte mich nur gefesselt und mich schließlich sowohl der Freiheit als auch der Liebe beraubt. Liebe existiert 49
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  für mich nur in einem beliebigen, kurzen Augenblick: Es gibt keine andere Manifestation außer der des Augenblicks. Diese Augenblicke zu wiederholen – das ist der Schlüssel zur Liebe.


  Aber der Masseur war nicht real, entschied ich. Er war nur der Engel, der meine sexuelle Verwandlung begleitete und der immer wieder zu vorherbestimmten Stunden mit seiner himmlischen Botschaft in meinem Schlafzimmer auftauchte.


  Vielleicht, dachte ich, bin ich tief in meiner ungeprüften Seele eine ganz konventionelle Frau, die nur aus ihrer Bahn geworfen wurde, und ich brauche nur einen neuen Freund.


  Vielleicht wussten die Massen etwas über Männer und Frauen und Liebe und Sex, das ich nicht wusste. Also versuchte ich, wieder jemanden kennen zu lernen. Sechs Wochen pro Mann, es kam schnell zum Sex, oral, aber jedes Mal, wenn mich einer fickte, fühlte ich mich verarscht und warf sie einen nach dem anderen raus. Sie steckten ihn rein, zogen ihn raus, drehten sich rum, und ich fühlte mich benutzt und


  unterbezahlt.


  Also rief ich weiterhin den Masseur an – den ich bezahlte.


  Das war ein besserer Deal.


  


  


  


  


  Enttäuschung ist ein guter Lehrer – wenn man die


  Zerfleischung des eigenen romantischen Ideals überlebt.


  Nach dem Ende meiner Ehe war ich willig, offen und


  zornig, und nichts, das andere taten oder »die Gesellschaft«


  bezüglich der Handhabung von Beziehungen vorsah, war für 50


  mich unbedingt von Wert. Alles, was ich kannte, hatte nicht funktioniert, also stand es mir frei, alles Mögliche auszuprobieren. Vor allem hatte ich die wertvolle Erfahrung aus erster Hand, dass »Beziehungen«, die im »wahren Leben« existieren, früher oder später ihren erotischen Kitzel verlieren. Das war keine besonders originelle Beobachtung, aber eine, die ich nun bestätigen konnte. Gleichzeitig war ich Träumerin genug, um darauf zu bestehen, dass es noch etwas anderes geben musste. Meine Welt hatte sich


  verkehrt: Auf die Liebe gab ich keinen Fickerling mehr, aber ich liebte das Lecken.


  Ich entdeckte, dass ich zwar auf der Theaterbühne


  gefühllos, verängstigt und unsichtbar gewesen war, dass ich auf der sexuellen Bühne jedoch eine spontane Theatralik und ein Selbstbewusstsein entwickelte, das ich als mein wahres Selbst erkannte – oder zumindest als dasjenige, was mich am meisten amüsierte. Also machte ich mich wie ein Sexualforscher daran, meine Theorien zu überprüfen, sie wenn nötig zu korrigieren und neue zu formulieren, wenn die Umstände das nahe legten. Ich hatte schon alles verloren, also hatte ich nichts zu verlieren. Folglich schwankte ich zwischen Experimenten in albtraumhaften Beziehungskisten mit bravem Sex und dem Kitzel von


  schlimmem Sex ohne Beziehungskiste – nimm dein Tantra und steck’s dir in dein Yoni.


  Nur zwei Regeln bestimmten mein Verhalten. Die eine lautete, unbedingt auf safer sex zu achten – ich wurde zur Königin der Kondome. Die zweite betraf die


  Qualitätskontrolle. Wenn der Sex nicht überragend oder zumindest faszinierend ist, dann aussteigen, anhalten, einen 51


  anderen Gang einlegen und ohne große Diskussion in die andere Richtung weiterfahren. Dementsprechend trieben im Burggraben rund um mein Schloss reichlich abgelegte Leichen, aber die Zugbrücke war immer unten und lockte neue Versuchsobjekte in mein Labor. Sie kamen in Scharen.
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  SILVESTER


  


  


  


  Ein Jahr später. In dem Fitnessstudio, in dem ich trainierte, flirtete eine zierliche, rothaarige Tänzerin dauernd mit mir, die aussah, als sei sie einem präraffaelitischen Gemälde entstiegen. Sie merkte natürlich, dass auch ich Tänzerin war: sehnig, mit harten Muskeln und intensiver


  Körperlichkeit. Ich hatte es noch nie mit einer Frau getrieben, obwohl ich sehr viel darüber nachgedacht hatte.


  Das wirklich einmal zu probieren, erschien mir sehr weit weg. Wie sich herausstellen sollte, war es nicht so weit weg, wie ich dachte. Wie sie mir erzählte, hatte sie versucht, einen gewissen Jungen Mann, der auch


  gelegentlich in diesem Studio trainierte, ins Bett zu bekommen, aber sie hatte es noch nicht geschafft. Sie hatte gerade eine siebenjährige Beziehungsenttäuschung beendet.


  Heroin, Lügen, andere Frauen. Ihr mentaler Masochismus brauchte eine Pause, genau wie meiner.


  Eines Tages war ich im Studio und machte


  Stretchingübungen auf einer Matte, als ich den Jungen Mann in meiner Nähe bemerkte, der sich kurz ausruhte. Mir war er zuvor kaum aufgefallen. Er war zurückhaltend, ruhig und wagte eine sehr vorsichtige Annäherung. Ich saß aufrecht, beugte mich zu meinen Zehen und bat ihn, mich durch einen kleinen Stoß in den Rücken ein wenig mehr in 53


  die Dehnung zu drücken – ohne jegliche sexuelle


  Absichten. Ich wollte einen Stoß. Den bekam ich.


  Seine Hände berührten meinen Rücken genau in der Mitte, bewegten sich auf und ab, wirkten genau meiner Anspannung entgegen, und ich ließ locker – ich stöhnte sogar ein wenig.


  Wir sagten nichts. Nur seine festen Finger, die sich tief und bewusst in meinen Rücken drückten und auf und nieder wanderten. Die Zeit blieb stehen, bis er seine Hände wieder wegnahm und ich den Kopf hob, errötend und mit klaren Augen, als ob ich gerade gekommen wäre.


  Wir sahen uns an ohne etwas zu sagen, standen auf, gingen durch einen Notausgang in einen verlassenen Flur und drängten uns langsam gegeneinander, sodass ich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Keine Worte: nur Augen und fließende elektrische Hochspannung. So viel Kraft in den Händen eines Mannes. Es musste sich, körperlich, um eine Art vibrierende Macht handeln, um einen schwärmerischen Tanz von Millionen von Molekülen. Seine Berührung war sehr stark, sehr furchtlos, und doch so sanft. Und bescheiden.


  Mein Bauch begann sich unwillkürlich zusammenzuziehen, und er begann durch seine Stärke hindurch zu zittern. Dann ließen wir locker und rutschten völlig überwältigt die Wand hinunter auf den Boden. Derartig heftig hatte mich die Berührung eines Mannes bisher noch nie bewegt, schon gar nicht die eines Fremden. Ich wusste noch nicht einmal seinen Nachnamen.


  An jenem Tag war Silvester. Die Rothaarige schlug uns beiden vor, den Jahreswechsel bei ihr zu Hause zu verbringen.


  Ich spürte immer noch die Auswirkungen seines Magnetfelds und stimmte zu. Ich hatte keine anderen Pläne. Er auch nicht.
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  Wer würde es sein – er? Sie? Beide? Ich wusste es nicht, aber ich war mehr als bereit, das herauszufinden. Und so machte das Schicksal mit uns, was es wollte.


  Wir trafen uns abends um halb elf bei der Rothaarigen.


  Diese Frau wusste, wie man eine Atmosphäre schafft, als ob sie in einem Harem groß geworden wäre. Rote Samtvorhänge hingen nicht nur an jedem Fenster, sondern teilten auch jeden Raum, massenweise goldene Verzierungen, kein elektrisches Licht, dafür mehr Kerzen und Räucherstäbchen als in einer katholischen Kirche, stimmungsvolle Musik, die aus


  verborgenen Lautsprechern drang, kleine Palmen in


  Pflanzkübeln, die Wände voller Aktbilder von ihr selbst in verschiedenen theatralischen Posen, und überall Spiegel, Spiegel, Spiegel – ein Nirwana für Narzissten. Ich lernte schon jetzt von dieser Frau, ich lernte etwas über mich selbst, ich lernte, was mir gefiel.


  Nach einem Glas Champagner in Kristallflöten um


  Mitternacht endeten wir auf ihrem Perserteppich auf weichen Kissen und guckten uns Ich tanz mich in dein Herz hinein mit Fred Astaire an. Der Junge Mann hatte den Film noch nie gesehen. Er sah ihn an diesem Abend auch nicht. Er und ich waren die Ersten, die sich berührten und damit die


  Verbindung wieder aufleben ließen, die wir zuvor schon geschlossen hatten. Als wir uns an den Händen fassten, sah sie wie eine große zufriedene Katze zu und brachte sich langsam selbst ein, indem sie mir die Hände auf die Beine legte.


  Es dauerte nicht lange, und sie hatten mich gemeinsam meiner Kleider entledigt und verzauberten meinen Körper mit Berührungen. Vier Hände, zwei Gesichter, männlich und 55


  weiblich, drängend, liebevoll, sexuell, zupackend ließen sie mich auf Wellen der Liebe hin und her schaukeln. Sanft kämpften sie um meine Muschi; er kam zuerst bis dorthin, aber sie drängte ihn weg. Die Lust war illegal. Was ist falsch daran, wenn Frauen es mit Frauen tun? Gar nichts. Aber ich wollte in seinem Mund kommen, und mit meiner einzigen Bewegung zog ich sein Gesicht in mich hinein. Während ich ihm alles gab, was ich hatte, und noch mehr, wirbelte Fred noch immer mit seinem Zylinder über den stummen


  schwarzweißen Bildschirm.


  Dann zogen die Rothaarige und ich ihn aus. Er ließ es zu, bereitwillig und erigiert. Sie und ich kamen wie gute Freundinnen um seinen Schwanz zusammen, der hart, groß und wunderschön war. Vier Hände, zwei Münder. Alle paar Minuten hob der Junge Mann den Kopf und sah hinunter auf die zwei Engel, die gemeinsam an seinem aufgerichteten Altar beteten. Er verdrehte die Augen, und mit einem Lächeln und Aufstöhnen ließ er sich in seine Lust zurückfallen. Aber er kam nicht. Sie machte eine Bemerkung über seine Ausdauer.


  Er sagte, er sei schon immer so gewesen. Sie schien sehr viel über Schwänze und Muschis zu wissen, und ich saugte einfach alles auf. Er war einer der Gesegneten, sagte sie, ein Mann, der einer Frau wirklich einen Ritt geben kann. Erst später fand ich selbst heraus, was das für ein Ritt sein konnte.


  Wenig später erklärte die Rothaarige, sie sei müde und wolle ins Bett. Sie zeigte uns einen Futon, der sich auf dem Perserteppich ausrollen ließ, küsste uns beide auf die Stirn, legte zwei Kondome neben den Futon und stellte eine Flasche Wasser dazu, bevor sie in ihrem Schlafzimmer verschwand.


  Sie war unsere gute Fee, sie hatte gespürt, was zwischen uns 56


  war, hatte es gesehen und für gut befunden, sogar in die Wege geleitet – der Tatsache zum Trotz, dass sie ihn gewollt hatte.


  Ich hatte noch nie erlebt, dass eine Frau so etwas für mich tat.


  Ich liebte die Rothaarige und ihr Haus voller freudianischer Spiegel.


  Und dann kamen erst die wahren Wohltaten. Bis dahin hatte es an dem Abend noch keinen Fick gegeben. Jetzt floss die Liebe aus dem Körper dieses Mannes wie Öl. Als er in mich eindrang, wusste ich es. Ich wusste es einfach. Er fickte mit Liebe, nicht mit Besessenheit, mit Zärtlichkeit, nicht mit Zorn, mit Leichtigkeit und nicht mit Verzweiflung. Die Frage, was sein Schwanz für mich tun könnte, schien gleich von ihm beantwortet zu werden. Er tat jede Menge für uns beide.


  Endlich ein Fick, der mir gefiel. Ein neues Jahr, eine neue Welt.


  Ich sah ihn ein weiteres Mal, allein, bevor er für zwei Wochen nach Europa ging, aber ich hatte einfach nicht den Mut, ihn zu lieben, daher nahm ich mir einen dieser temporären Freunde – Monogamie, Wochenendausflüge,


  Dinnerpartys, Freunde, Pläne. Als der Junge Mann


  zurückkehrte, rief er mich an, und ich sagte ihm, ich hätte einen Freund und könne mich nicht mit ihm treffen. Er war zu gut, um wahr zu sein, sagte ich mir, daher suchte ich mir an seiner Stelle einen kleinen, eifersüchtigen Mann, dem es nicht mal gefiel, Muschis zu lecken. Woran das lag? Selbsthass, zu wenig Vertrauen und Angst vor dem Schönen: Eine


  Scheidung kann einen wirklich verrückt machen. Aber als der Freund sechs Wochen später eines Morgens in meinem


  Tagebuch herumschnüffelte und mich mit fragwürdigem Beweismaterial konfrontierte – ich hatte den Jungen Mann im 57


  Fitnessstudio geküsst und das aufgeschrieben – warf ich ihn auf der Stelle raus, und meine Wut übertraf seine um einiges.


  Ich sah ihn nie wieder.


  Und so fuhr ich fort, weiter mit einigen Männern


  auszugehen (mit Abendessen) und mit anderen zu ficken (ohne Abendessen). Ich lernte eine Menge – na ja, zumindest zweierlei. Ich zog Sex auf leeren Magen vor und aß lieber allein mit einem guten Buch.
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  MÄNNER


  


  


  


  Trotz all dieser allmählich zutage tretenden Erkenntnisse lassen Konventionen sich schwer abschütteln, und ich probierte weiterhin feste Freunde aus – denen ich danach immer heftig verübelte, dass sie mich in meine eigene Falle hatten tappen lassen. Aber zwischen diesen fehlgeleiteten Debakeln gab es einige amüsante Beutezüge. Der unglaublich gut aussehende Schauspieler, der als Dressman für Jansens Bademoden arbeitete, und dessen strahlend blaue Augen sich nur deshalb in meine zu versenken schienen, um ihr eigenes Spiegelbild zu sehen. Zum ersten Mal übertraf der Narzissmus eines Mannes meinen eigenen – das steht ihm nicht, dachte ich. Sein Schwanz war riesig und wahrscheinlich ziemlich beeindruckend, aber er roch antiseptisch, daher hielt ich Abstand. Der kräftige Nachbar, der wie Nicholas Cage aussah, war ein kleiner Trottel, aber er fickte so schön langsam, dass ich über die Schönheit und Traurigkeit dieses Moments in Tränen ausbrach. Dann war da noch der andere Nachbar, der Motorradfahrer. Ich hatte noch nie einen Harley-Typen gehabt und es noch nie auf einer Harley getrieben, über eine Harley gebeugt. Dabei verlor ich einen Ohrring, den ich sehr gern hatte. Oder der süße Zeitungsjunge – das Klischee war einfach zu schön, um der Versuchung zu widerstehen.


  Und er brachte es.
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  Ich versuchte es auch ein zweites Mal mit einem


  ehemaligen Freund. Ein toller Freund, aber kein Liebhaber.


  Dann war da noch der Typ, der mich mit einem Arm festhielt, seine Zunge tief in meinem Mund, sein Schwanz steil gegen mich gepresst, während er mit der freien Hand wild nach einem Taxi winkte, mit dem ich wegfahren sollte. Das ist zu meinem Lieblingsbild männlicher Ambivalenz geworden.


  Dann war da der Zauberkünstler, der meinen Herzbuben aus versiegeltem Zement hervorziehen konnte, nur Sekunden, nachdem ich ihm die Karte gegeben hatte, der jedoch –


  ungewöhnlich für jemanden mit so vielen Tricks – ums Verrecken nicht wusste, wie man eine Frau richtig leckt. Jeder hat eben andere Stärken und Schwächen. Ein an Paul


  Newman erinnernder Anwärter entdeckte mich bei Starbucks und fing mich mit seinen Augen ein. Er konnte ejakulieren, hart bleiben und gleich wieder kommen, oft drei Mal hintereinander. Bemerkenswert. Ich fragte mich, ob es drei volle Orgasmen waren, oder ob er einfach gelernt hatte, sich den großen Schuss einzuteilen, um die Mädels zu


  beeindrucken. Er versuchte sogar, zum festen Freund aufzusteigen, aber seine herablassende Art, mir den Hintern zu tätscheln, machte mich verrückt. Eines Abends, als er zu einem Treffen bei mir auftauchte und mich fragte, ob ich das Hemd, das er am nächsten Morgen anziehen wollte, in meinen Schrank hängen konnte, wusste ich, dass ich mit ihm fertig war. Was für eine Vermessenheit. Sex heißt nicht Frühstück.


  Glücklicherweise kamen die schönen Jungs – groß, schlank, muskulös, nachdenklich, zärtlich, voller Gedichte und Musik


  – nie auf den Gedanken, bei mir übernachten zu wollen, aber sie wussten auch noch nicht, wie man richtig fickt. Ich war 60


  fasziniert von zwei Fußfetischisten. Wenn sie meine in hochhackigen Schuhen steckenden Füße leckten, küssten und massierten, bekamen sie stahlharte Erektionen. Aber lag das an mir oder an den Schuhen? Ich habe einige tolle Schuhe. Sie hatten beide große Schwänze – seltsamerweise ungefähr so lang wie meine Absätze – und widerlegten daher von


  vornherein jeden Verdacht, ihr Fetisch könnte reine Kompensation sein.


  Ein charmanter junger Franzose bot mir den dicksten Schwanz, den ich je aus der Nähe gesehen hatte. Er kniete über mir, schob diese aufragende Riesigkeit meinem Mund entgegen und sagte mit starkem französischem Akzent:


  »Lutsch ihn, lutsch ihn.« Er war so groß wie ein Maiskolben.


  Ich bekam Panik. Kondome passten nicht, sie rollten sich immer wieder zur Spitze zurück wie in einem schlechten Witz, der allerdings wirklich sehr lustig war. Schließlich gelang es mir, eins zumindest acht Zentimeter


  hochzuschieben, wobei ziemlich viel Schwanz unbedeckt blieb, und wir hatten einen fetten Acht-Zentimeter-Fick.


  Als ich dann einmal ernsthaft über meine Erfahrungen bei den jüngsten sexuellen Eskapaden nachdachte, kam ich zu dem Schluss, dass ich die Penetration nicht mochte. Der Junge Mann war da eine seltsame Ausnahme gewesen. Entweder waren sie nicht so groß, ich spürte wenig, und die ganze Aktion war wenig beeindruckend: die Prinzessin auf der Erbse. Oder sie waren so groß, dass es wehtat, und dann wuchs mein Zorn mit jedem Stoß, bis ich von einer


  überwältigenden Wut erfasst wurde.


  Davon abgesehen hatte ich beim Ficken fast nie einen Orgasmus, außer bei dem einen Mann, der mir vorschlug, 61


  mich auf ihn zu setzen und dann selbst dafür zu sorgen, dass ich kam. Er lag einfach da, sein Körper und sein Schwanz ganz steif, und ich folgte seinen Anweisungen und rieb meine Klit an seinem Schambein. Aber dann dachte ich, da war ich auch nicht durch die Penetration gekommen, sondern wie beim Masturbieren mit einem lebenden Dildo. Seine


  Anweisungen gingen mir schließlich so auf die Nerven, dass es ironischerweise zu meiner einzig möglichen


  Verteidigungsstrategie wurde, nicht zu kommen.


  Alle Männer, die mich fickten, riskierten meine Verachtung


  – und die meisten verdienten sie auch. Die Schlauen hielten Abstand oder bestanden darauf, nur gute Freunde zu sein, während die Arroganten zu ihrer großen Befriedigung den Stich wagten – und es dann ewig bereuten. Dann gab es natürlich auch noch die Romantiker, die dachten, sie wollten eine Frau wie mich – aber das wollten sie gar nicht, jedenfalls nicht so richtig. Nicht, nachdem sie gemerkt hatten, was ich unter Romantik verstand.


  War ich lesbisch und verschwendete mit Männern meine Zeit? Ich liebe schöne, feminine, intelligente Frauen: Wenn ich so wenig Lust auf Penetration hatte und so auf meine Klitoris fixiert war, waren sie vielleicht der richtige Weg.


  Aber es erschien mir immer eine größere Herausforderung, Männer zu erobern – oder vielmehr, meine Abneigung gegen sie zu überwinden. Ich nehme an, jede Frau will letzten Endes doch einen Schwanz zwischen ihren Beinen. Die Frage ist: Will sie einen eigenen, oder kann sie es hinnehmen, dass er einem Mann gehört?
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  SLIP OUVERT


  


  


  


  Bei meinem Theater-Background ist es vielleicht wenig überraschend, dass Requisiten, Kostüme und gewisse


  Zeremonien für mein neuerdings expandierendes Privatleben immer wichtiger wurden. Mein Bett wurde die Bühne für jenes intensive menschliche Drama namens sexuelles


  Zusammenspiel. Ich wusste von meinen öffentlichen


  Auftritten, dass bestimmte Kunstgriffe, Stimmungen und Rituale – eher noch als Gedanken oder gute Absichten – die Beteiligten viel leichter in einen Zustand versetzen können, in dem sie Wahrheit und Schönheit wahrnehmen können. In meinem Schlafzimmer tauschte ich mein Ballettröckchen gegen Korsagen, meine Krönchen und Spitzenschuhe gegen Augenbinden und hochhackige Schuhe: Die poetische Logik dahinter war klar erkennbar. Und Slips mit offenem Schritt passten perfekt (das tun sie immer) zu der Tragikomödie, die mein Sexleben inzwischen geworden war. Dieses viel zu oft unterschätzte und übersehene Dessous bekommt so selten die Anerkennung oder auch nur die Erwähnung, die es verdient, und ich muss hier einen Augenblick abschweifen, um diese riesige Unterlassungssünde ein wenig auszugleichen.


  Während der String inzwischen einen sexuellen Status erreicht hat, der seine Einsatzmöglichkeiten bei weitem übersteigt, ist es vielmehr der im Schritt offene Slip, der es 63


  wirklich bringt, jedenfalls sieht meine Klit das so. Tatsächlich kaufte ich mir den ersten – optimistischer- und traurigerweise


  – noch während meiner Ehe. Schwarze, transparente kleine Nylonhöschen ohne Stoff zwischen den elastisch eingefassten Bündchen an den Beinen. Schon als ich sie sah, wie sie über einem seidenbespannten Bügel in einem Sexshop hingen, in den ich während eines Urlaubs in Kopenhagen gegangen war, fühlte ich Hitze in mir aufsteigen. Ah, ein weiteres kleines Souvenir aus Dänemark neben der Statue der kleinen


  Meerjungfrau, die ebenfalls keinen Schritt hatte. Aber dieses einsame Dessous verstaubte schließlich ganz hinten in meiner Wäscheschublade – bis ich es Jahre später als Single wiederentdeckte, wusch und zu neuem Leben erweckte. Als ich es das erste Mal für einen Liebhaber trug, erforderte das eine Menge Mut. Dafür war die Reaktion ausgesprochen ermutigend. Ich brauchte noch ein solches Höschen. Aber woher nehmen?


  Im Schritt offene Slips findet man normalerweise in Shops für Sexspielzeug, manchmal aber auch, in kleiner Auswahl, in speziellen Wäschegeschäften. Dessousfirmen, wie Victoria’s Secret, geben sich zwar gerne ein bisschen verrucht, schrecken aber dann wohl doch davor zurück, so verdorbene kleine Höschen mit Schlitz zwischen den Beinen ins


  Sortiment aufzunehmen. Der Firmenname deutet ja an, dass Victoria ein kleines Geheimnis hat, aber wo liegt es? Ganz sicher nicht in Ohio, wohin die Postadresse verweist.


  Wahrscheinlich liegt es eher dort, wo diejenigen, die mit scharfem Auge die Grenze zwischen Vulgarität und Anstand überwachen, den Schlussstrich ziehen, damit es nicht zu verrucht wird. Aber die Sexshops haben einen anderen Ruf zu 64


  verteidigen, und sie verfügen über ein reichhaltiges Sortiment.


  Diese schrittlosen kleinen Wunder kosten kaum mehr als ein durchschnittlicher Stringtanga aus Baumwolle, aber weitaus weniger als diese winzigen Stofffetzen von La Perla, und man kriegt definitiv mehr Kitzel für seine Kröten.


  Höschen mit offenem Schritt sind tatsächlich kleine Kunstwerke, und die Kunst liegt ganz klar im Detail – oder im sorgsam platzierten Fehlen von Details. Sie sind kurz gesagt nichts weiter als Einrahmungen für die Muschi – daher haben sie Liebhabern so viel zu bieten; sie lotsen sogar diejenigen, die mit der richtigen Peilung ihre Schwierigkeiten haben, direkt in die Mitte des Spielfelds. Im Gegensatz zur landläufig vertretenen Meinung gibt es sie in vielen verschiedenen Ausführungen, und jede hat ihr ganz bestimmtes gewisses Etwas. Ich habe im Moment fünf verschiedene Sorten, und von meinem jeweiligen Lieblingsstil habe ich gleich mehrere.


  Da gibt es die ganz normal aussehenden Bikinislips – ich habe welche in dunklem Lila – die bei genauerer Betrachtung (und um die geht es ja) in der Mitte des Zwickels einen sehr frechen, zehn Zentimeter langen und von schwarzer Spitze umrahmten Schlitz offenbaren, der letzten Endes einen wunderbaren Einstieg für eine suchende Zunge – oder einen Schwanz – bietet. Gerade weil sie so unschuldig erscheinen, sind sie in gewisser Hinsicht die verruchtesten in meiner Sammlung – aber dann vielleicht auch wieder nicht … Es gibt noch die durchsichtigen schwarzen, bei denen der Schlitz unendlich lang geraten ist: Er reicht, in Rot eingefasst, praktisch vom Bündchen vorn tief hinunter und wieder ganz hinauf zum Bündchen hinten. Es ist ein ausgesprochen praktischer Slip, der freien Zugang zur Klit, zur Möse und 65


  zum Arsch ermöglicht, obwohl er ziemlich anständig aussieht, wenn man die Beine zusammenhält.


  Dann habe ich noch das Kleine-Mädchen-Höschen: weiß mit kleinen rosafarbenen Rosen. Sie sind vom Stil her nicht so leicht einzuordnen. Zwar haben sie einen normalen Bund wie jeder Slip, aber der gesamte Zwickel wurde weggelassen, sodass man zwischen den Beinen nur den kleinen


  Gummiabschluss für den Beinausschnitt hat und sonst gar nichts, außer dem eigenen Puderdöschen. Geschickt


  getrimmtes Schamhaar bekommt vorn in diesem Slip eine sehr hübsche dreieckige Form, und mir gefallen vor allem die winzigen rosa Bögen, die jene entscheidenden Stellen verzieren, wo sich Haut und Höschen treffen. Insgesamt gesehen ist dieser wirklich ganz offene Schritt vielleicht das eleganteste Modell in meiner Sammlung, aber ich mag auch die etwas lustigeren, für die offenbar ein Ballerinaröckchen Pate gestanden hat. Sie haben einen geteilten String zwischen den Beinen und einen cleveren kleinen Rüschenring rund um das Bündchen und sind ziemlich bezaubernd.


  Aber das Beste von allen, mein Lieblingshöschen, ist der Schmetterling. Ich habe welche in schwarz und in puderrosa.


  Sie sind auch die teuersten, und es ist klar, weshalb – sie haben am wenigsten Stoff. Diese winzigkleinen, zarten Kunstwerke setzen die große Ironie dieses besonderen Kleidungsstücks am besten in Szene – sie sind exklusive Höschen mit offenem Schritt.


  Sie sind wie G-Strings gemacht, und der Stoff über der Scham ist wie ein Schmetterling mit ausgebreiteten Flügeln gewirkt und mit kleinen Perlen und Strass verziert. Ich finde es herrlich, wenn es um meine Muschi herum so richtig 66


  glitzert und sie mit allem Pomp und Gloria eingerahmt wird –


  wenn ich könnte, würde ich zwischen den Beinen rote Samtvorhänge mit goldenen Raffbändern tragen. Aber das wirklich Großartigste an ihnen sind die zwei schmalen, elastischen Riemchen, die von den unteren Hälften der Schmetterlingsflügel bis nach hinten führen, bis zur Mitte des Taillenbündchens. Wenn man sie an die richtige Stelle rückt, neben die äußeren Schamlippen, dann ziehen sie sich ein ganz klein wenig hoch und akzentuieren vorn ganz leicht den Anfang der Spalte, um die es geht.


  Aber eines Tages rutschten diese kleinen Riemchen weg –


  oooh la la! – und zeigten wieder einmal, dass per Zufall die größten Entdeckungen gemacht werden. Wenn nämlich die Bändchen gut versteckt innen liegen, zu beiden Seiten der Klit, dann fängt der Schmetterling richtig an zu flattern. O ja, o ja, o ja – das fühlt sich herrlich an. Zudem wirkt es eindeutig besser als Pornokönigin, wie der Gipfel hoher Kunst


  – wie ein Modigliani von Mondrian.


  Es ist eine wunderbare Vorstellung, so eingerahmt, so in Position gebracht, so zur Schau gestellt zu sein, bis dann ein Liebhaber von dieser Herrlichkeit geleitet sein Ziel findet –


  ich könnte kommen, wenn ich nur daran denke. Es scheint mir nur respektvoll zu sein, wenn ich diese verschiedenen schrittlosen Herrlichkeiten dazu einsetze, jenen Männern zu helfen und sie anzustacheln, die es auf meine Klit abgesehen haben und die auch nur durch sie ihren Lohn erhalten können.
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  SCHLECKER SEX


  


  


  


  Wie ich in diesen ersten Jahren nach meiner Ehe entdeckte, gibt es ein tolles Gegenmittel gegen schlechten Sex – oder gar keinen: die Phantasie. Und der größte Gehilfe der Phantasie ist der Muschi-Schlecker: der Mann, der sich wie ein Jagdhund leidenschaftlich gern mit der Nase voran in jedes Loch hineinarbeitet. Jede Frau sollte das zumindest einmal erlebt haben: Das kann jahrelanges, sogar jahrhundertelanges patriarchalisches Rammeln wieder gutmachen. Dem Himmel sei Dank, dass die Frauenbefreiung inzwischen offenbar eine ganze Generation dieser besonderen Männergattung


  hervorgebracht hat: den männlichen Masochisten, der sich jetzt ganz legitim als feministischer Mann, als männliche Lesbe verkleiden kann. Man findet sie an jeder Straßenecke. Ich kann nur sagen: Schnappt euch einen, Mädels, und gebt ihm was zu tun!


  Der Masseur hatte mir gezeigt, wie ich meinen und nicht seinen Orgasmus zum Mittelpunkt des Geschehens machen konnte, und er hatte mich gelehrt, dass Oralsex dem eigentlichen Geschlechtsverkehr durchaus ebenbürtig war oder ihm sogar den Rang ablaufen konnte. Letzten Endes ist der Cunnilingus für Frauen ein wesentlich zuverlässigeres Vergnügen. Für ein anständiges Mädchen ist es natürlich eine harte Lektion, vor allem, wenn so viele Schwänze um ihre 68


  Aufmerksamkeit buhlen. Auf Muschis spezialisierte Schlecker sind da eine große Hilfe. Genau wie Slips mit offenem Schritt.


  Eigentlich ist es sogar so, dass diese Höschen erst bei einem entschlossenen Schlecker richtig zur Geltung kommen.


  Als wohlerzogenes Mädchen und später auch als verheiratete Frau, die sich nicht traute, sich Sex mit irgendjemand anderem als mit ihrem Mann vorzustellen, hatte ich eine recht armselige Vorstellungswelt. Aber als der Masseur in mein Leben trat und zu einer fleischgewordenen Phantasie wurde, ging die Tür zu dieser mächtigen Welt mit einem Knall auf und meine Wünsche purzelten heraus.


  All diese ungelebten Szenen sagten mir viel über mich selbst.


  Da gab es die reiche Frau, die für den Cunnilingus bezahlte –


  und ich zahlte, bar auf die Hand. Oder das billige Girl mit zwanzig Zentimeter hohen Absätzen und herrlichen Höschen mit offenem Schritt – »Leck meine Schuhe! Leck sie mir sauber!« Oder die Jungfrau in viktorianischer weißer Baumwollwäsche, deren reicher Vater einen »Heiler« dafür bezahlt, dass er ihr den ersten Orgasmus verschafft: Nur so kann man ihr Leben retten, denn sie ist natürlich todkrank. Sie leistet heldenhaften Widerstand, stellt sich schlafend und frigide, bis sie dann doch wie eine Lawine kommt – und von der anonymen vagabundierenden Zunge vom Rand des Todes zurück ins Leben geholt wird.


  Die Hurenphantasien waren zahlreich und meine Preise horrend. Faszinierenderweise war der Mann, der in diesen heißen Begegnungen auftauchte, oft jemand, der mich körperlich abstieß – ein Monstermann. Da ich normalerweise sehr auf Schönheit stehe, brachte mich dieses unerwartete Szenario sehr ins Nachdenken. Ich kam dann zu dem Schluss, 69


  dass jede Frau einen Mann haben muss – echt oder in der Phantasie – für den sie eine Hure ist. Ich habe leider immer schon das dumme Flittchen eines Mannes sein wollen. Ich meine nicht einfach, sich wie eine Schlampe aufzuführen oder allein aus sexuellen Gründen begehrt zu werden, obwohl beides großartige Ziele sind. Mir geht es eher darum, dass der Sex hier Profit bringt – finanziell oder anderweitig – und nicht nur die körperliche Lust befriedigt. Wird eine Frau von körperlichem Begehren gepackt, macht sie das verletzlich; beim Sex mit einem Monstermann behält sie dagegen ihre Macht. Aber das ist es nicht, was diese Sache so interessant macht.


  Ich stellte vielmehr fest, dass die Vorstellung unglaublich sexy ist, von einem Mann für Sex bezahlt zu werden. Da kann sich die innere Hure sozusagen richtig austoben. Wenn eine Frau aus freien Stücken beschließt, ihre Sexualität zu verkaufen, dann befreit sie das von den Schuldgefühlen, Einschränkungen und Unterdrückungsmechanismen ihres Wesens als »braves Mädchen«, die dann vorherrschen, wenn sie »verliebt« ist. Und daher die paradoxe Überraschung: Liebe wird als Dankbarkeit in großen Wellen unglaublicher unzensierter sexueller Energie ausgeschüttet. Mit meinen erdachten Monstermännern schuf ich mir Orgasmen, die endlich bar jeder Schuldzuweisung lagen; sie waren sozusagen mein job. Ich habe nämlich eine tadellose Arbeitsmoral, während ich in Herzensdingen nie weiß, welche Rechte mir zustehen oder wie ich sie ausüben könnte. Wenn Sex meine Arbeit wird, bin ich dieser Sorgen ledig – mit Bargeld in der Hand.


  Ich entdeckte, wenn ich mir diese verschiedenen Phantasien unzensiert zugestand, dann konnte ich Bereiche meines Selbst 70


  erkennen, die mir sonst völlig verborgen blieben. Mich interessierte vor allem jener Augenblick, der dem unaufhaltsam näher rückenden Orgasmus direkt vorausging. Welcher Gedanke, welche Dynamik, welches Bild würde diesen letzten, magischen Kontrollverlust auslösen? Es war jener


  entscheidende Moment, in dem sich das Bewusstsein mit dem Göttlichen zu verbinden schien – und in den meisten Fällen stellte ich fest, dass man von absolut unanständigen Aktivitäten auf diesen erhabenen Pfad gebracht wird (siehe oben – und unten). Das Zusammentreffen der Galaxien in der Gosse fasziniert mich immer noch.


  Ich lernte zum Beispiel, dass ich den Punkt der


  Unausweichlichkeit vor allem dann erreiche, wenn ich mir irgendein sehr tristes Stundenhotel vorstelle oder eine Szene, in der ich, meine Muschi, meine Klit ganz besonders ausgeliefert, unbedeckt oder hilflos sind. Der Verlust der Verantwortung –


  es ist nicht meine Schuld – funktioniert jedes Mal.


  Meine Gynäkologenphantasie funktioniert äußerst gut: Ich bin für ein Honorar von fünfhundert Dollar – Geld, das ich sehr dringend brauche, es geht nur ums Geld – das


  Versuchskaninchen für Medizinstudenten im letzten Semester.


  Ich bin von einem weißen Laken verdeckt und tue es nur für die Kohle, ich bin wach, und außerdem – das hier ist Arbeit.


  Auf der anderen Seite des Lakens stecken meine Knöchel in Beinhaltern, meine Schenkel sind gespreizt, und meine Muschi ist als Demonstrationsobjekt weit geöffnet. Der unterrichtende Gynäkologe benutzt zunächst einen Zeigestock, um den zehn Studenten den Weg zu den Stätten der weiblichen


  Sexualanatomie zu weisen. Dann fängt der ungezogene Herr Doktor an, seine Finger zu nehmen, um die Einzelheiten besser 71


  zu erläutern. Und all diese Studenten und Studentinnen starren gebannt auf meine rasierte kleine rosa Muschi, während ich auf der anderen Seite des Lakens die Feuilletonseiten der New York Times lese, blasiert und anonym, und rein gar nichts fühle …


  glaube ich jedenfalls.


  Die letzte Seminarsitzung ist der Klit und der sexuellen Stimulierung der Frau gewidmet, und der Gynäkologe schlägt nun vor, dass jeder Student, um einen wirklich guten Einblick zu bekommen, vor der Mittagspause noch einmal für einen einzigen, wohlverdienten Zungenschlag ganz nah herantritt.


  Inzwischen bin ich ein wenig abgelenkt und frage mich, weswegen die Times eigentlich keine Horoskopseite hat, und dann gibt mir der gute Doktor den Rest und zeigt den jungen Frauen und Männern, was für ein erfahrener Arzt er wirklich ist. Jetzt kenne ich mein Horoskop: Es ist ein »guter Tag«


  voller »ungewöhnlicher Möglichkeiten« mit einem


  »verlockenden Angebot« für eine »lukrative Stellung, die unerwarteten persönlichen Gewinn verspricht«.


  Ja, Anonymität und Sex. Es erscheint mir ziemlich


  kurzsichtig, die Vorstellung von »anonymem« Sex – in der Realität oder in der Phantasie – als »unpersönlich« abzutun und voll Scham auf das ungelöste »Intimitätsproblem« der betreffenden Person zu verweisen. Dieses große


  Missverständnis entstammt der postfreudianischen Welt, in der


  »Individualität« und »Selbstfindung« auf einen unangemessen hohen Sockel gestellt wurden, die jedem die schwere Bürde auferlegen, jeden Augenblick »man selbst« zu sein. Wer kann denn schon beim Sex »er (oder sie) selbst« sein? Ich nicht.


  In der Anonymität liegt die Freiheit von der Unterdrückung durch die Persönlichkeit des Partners und durch das eigene 72


  fordernde Ego. Eine Augenbinde kann sehr hilfreich sein, denn sie verbirgt deine Scham und die Identität deines nur allzu menschlichen Geliebten. Anonymer Sex hat nichts mit Vermeidung zu tun. Für mich geht es um eine Art harmloser Großkotzigkeit: Wenn ich anonym bleibe, existiere ich als etwas wesentlich Größeres, als sich aus meinen einzelnen Bestandteilen eigentlich ergibt. Ich werde zum Archetyp, zum Mythos, eine Göttin wie bei Joseph Campbell, die zum Nutzen der gesamten Menschheit ein für alle Mal die Beine breit macht. Diese erdachte Großzügigkeit gibt mir die tiefsten Orgasmen.


  Einer der heldenhaften Muschi-Schlecker kam zu mir, leckte mich, langsam, langsam, und legte es darauf an, dass ich nicht kam. Manchmal dauerte es über eine Stunde. Es war eine wundervolle Situation, wenn ich versuchte, mich


  zurückzuhalten, und nicht darum betete, dass ich kam. Er wollte noch etwas anderes, nämlich meinen Arsch lecken.


  Okay, sagte ich, tu das. Aber er leckte mich nicht nur, er fickte meinen Arsch mit seiner Zunge, und das war ziemlich beeindruckend; bis dato hatte ich nie eine Zunge tiefer in mir gespürt. Er legte nie die Kleidung ab und war rücksichtsvoll genug, mich nie auf den Mund zu küssen.


  Es gibt allerdings immer ein Risiko bei den Schleckern.


  Manchmal kam mir sämtlicher Respekt abhanden, wenn ein Mann so wild drauf war, meine Muschi zu lecken, dass ich wusste, er tat es nur, weil er mir unbedingt gefallen wollte, und nicht, weil er wirklich drauf stand. Das lenkt ab. Was zählt, ist die Absicht – und die kann ich mit meiner Klit deutlich fühlen.


  Es ist mir wichtiger, dass ein Mann auf Muschis an sich und nicht speziell auf meine steht. Denn, wenn er überhaupt gern 73


  leckt, dann leckt er todsicher auch gerne mich. Wenn er aber nur meine mag und die anderen nicht, dann traue ich ihm einfach nicht. Bei diesem Typ Mann habe ich gelernt, über Phantasien zum Orgasmus zu gelangen und – wie er – das »Ich werde benutzt«-Spiel zu spielen. Während er wie ein Wilder an mir saugt und seine Koabhängigkeit auskostet, gehe ich im Geiste meine Kartei aller Männer durch, denen ich je begegnet bin, und sie alle stehen im Publikum, ihre Erektionen recken sich in die Luft, und sie sehen zu, während dieser eine an dem Altar opfert, den sie alle noch begehren. Das klappt jedes Mal.


  Dieser Phantasie gebe ich mich mehr aus Nächstenliebe denn aus Narzissmus hin. Immerhin kann der Moment, bevor eine Frau ihren Orgasmus bekommt, einem Mann so viel Weisheit vermitteln: wie man langsamer macht, schneller wird, das Tempo hält, Kurven fährt, wie man hartnäckig,


  unvorhersehbar, geduldig, dreist, großzügig oder clever ist.


  Tatsächlich gibt es keinen wichtigen Aspekt, weder im praktischen noch im philosophischen Bereich, den ein Mann nicht lernen kann, indem er das Venusdelta in den Vesuv verwandelt.


  Die meisten Männer lecken und saugen und trinken eine Muschi – und ich will mich darüber nicht beschweren. Aber nur ganz wenige Männer tun das, indem sie ihr ganzes Bewusstsein in die Zungenspitze legen. Das bewegt eine Frau wirklich. Wenn ihr Bewusstsein – auf ihrer Klit – sich mit seinem verbindet, dann wird dieses Aufeinandertreffen von einem Orgasmus gekrönt. Letzten Endes ist es hier – oder vielmehr: dort unten – wo ein Mann lernt, Gewinner oder Verlierer zu sein. Bei den Frauen und im Leben an sich.
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  DREIEINIGKEIT


  


  


  


  Der altmodische Zweierfick blieb für mich ein Minenfeld, der Dreierfick hingegen war nach wie vor das reine Vergnügen. Der präraffaelitische Rotschopf plante neue Zusammenkünfte, und wir drei trafen uns etwa ein Jahr lang regelmäßig jeden Monat, auch wenn das vorab gar nicht so geplant war. Ich kehrte immer wieder zu meinen beiden Geliebten vom Silvesterabend zurück, gierig nach Liebe und Freiheit – einer Kombination, die es in meiner bisherigen Erfahrung gar nicht gegeben hatte. Wie sagt schon Jesus im gnostischen Thomasevangelium:


  


  Wenn ihr aus zwei eins macht und wenn ihr das Innere wie das Äußere macht und das Äußere wie das Innere und das Obere wie das Untere und wenn ihr aus dem Männlichen und dem Weiblichen eine Sache macht, sodass das Männliche nicht männlich und das Weibliche nicht weiblich ist … dann werdet ihr in das Königreich eingehen.


  


  Eines Tages machte ich mich daran, die Präraffaelitin zu entdecken. Voller Angst. Und Neugier. Ich wollte ihre Lust spüren, um etwas über meine eigene herauszufinden. Sie war eine echte Rothaarige. Es ist ein überwältigendes Erlebnis, als Hetero-Frau eine Muschi zu lecken. Wenn man zum ersten Mal eine Muschi derart aus der Nähe sieht – so nah bekommt man ja 75
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  seine eigene nie zu Gesicht, aus diesem Winkel schon gar nicht –


  dann ist das, als würde man den Narzissmus umarmen und aus vollem Herzen Ja! rufen. Stark. Nass.


  Manchmal ist es schwer, im eigenen Sexleben man selbst zu sein. Mit einer anderen Frau wird die eigene Identität brutal durchgeschüttelt: Sie ist ich, ich bin sie, ihre Lust ist die meine, meine Lust ist die ihre. Die Quelle, das Zentrum, der Ursprung der menschlichen Rasse ist alles, was du im Blick hast. Ich verband mich mit meinem eigenen Geschlecht und lernte mich selbst zu lieben. Außerdem begann ich zu begreifen, welcher Herausforderung sich die Männer mit dem Schleckertrieb stellen. Eine Muschi ist eine wilde und von vielen Wassern durchzogene Landschaft aus Hügeln und Tälern und Schluchten und tiefen Löchern, in denen man versinken kann wie in Treibsand. Wenn man dort einmal hineingerät, gibt es kein Entrinnen mehr. Das Lecken erfordert einen gewissen Mut.


  Die Rothaarige zeigte sich allerdings weniger zögernd und machte es mir wie eine Frau, die genau weiß, wie es geht.


  Unanständig, rücksichtsvoll und unnachgiebig. Ihre Finger fühlten sich wie Zungen an, ihr Mund saugte wie der eines Babys. Den Fingern von Männern widerstehe ich. Zu rau, zu groß, zu schnell. Da geht sofort meine Zugbrücke hoch, und meine Klit zieht sich zurück. Meine Orgasmen mit ihr waren lang, offen und frei.


  


  


  


  Am nächsten Silvesterabend kamen wir wieder zusammen, und sie hatte eine Überraschung für uns: ihre schöne junge 76
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  belgische Freundin, die den Verlust ihres Rockstar-Freunds betrauerte. Eins zwei drei vier, drei von einer und einer von der anderen Sorte. Sie und ich und er … und sie. Ich legte einen Striptease zu Led Zeppelin hin und wickelte mich in die üppigen grünen Samtvorhänge an der Tür zu ihrem Boudoir –


  wie eine wild gewordene Vivien Leigh in Vom Winde verweht.


  Die Belgierin war schüchtern, hatte aber keine


  Hemmungen. Die Rothaarige und der Junge Mann sahen sich wissend an, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatten sie mich und die schöne Belgierin nebeneinander auf dem Bett ausgestreckt; er fiel über meine Muschi hier, während die Rothaarige ihre Freundin leckte. Ich sah zu meiner Linken hinüber und fing den Blick und die Hand der Belgierin ein.


  Ich fühlte mich so geborgen. Später lagen er und ich mit dem Gesicht nach oben unter dem weichen weißen Arsch der knienden Belgierin, unsere Lippen nahe den ihren, und dann leckten wir sie abwechselnd. »Lutsch sie«, sagte ich und sah zu, wie er sein Gesicht in ihrer, in einer anderen Muschi vergrub und saugte und leckte. Mich überwältigte eine wilde Freude. Später rollten wir noch einen Futon aus und schliefen alle vier nebeneinander ein. Am nächsten Morgen stieg ich auf seinen steifen Schwanz, während die anderen uns zusahen und die Belgierin nach seiner Hand griff, während wir für sie, für uns fickten. Liebend und heiß … wie die brennende Hölle.


  Das war der Neujahrstag. Das war mein Leben als


  unverheiratete Frau.
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  Der Junge Mann und ich fickten auch allein. Aber als die Rothaarige mir anvertraute, dass sie ihn ohne mich verführt hätte, gefiel mir das nicht – nein, kein bisschen. Es war legal und demokratisch – zwischen uns dreien gab es keine Regeln


  –, aber es fühlte sich schrecklich an, aus der Gesellschaft ausgeschlossen zu sein. Und ebenso schrecklich war es angesichts meines neu erwachten sexuellen Wagemuts, etwas derart Beschämendes wie Eifersucht zu spüren. Diesen Schmerz hatte ich noch nie zuvor empfunden, denn


  schließlich war ich nur mit treuen Männern zusammen gewesen. Wir drei trafen uns in seiner Wohnung und


  versuchten darüber zu sprechen, weshalb mir das so wehtat.


  Ich spielte natürlich mit dem Feuer, aber es brannte so hell, dass ich die Warnung, die ich gerade erhalten hatte, weder sehen konnte noch wollte. Zwischen den verbotenen


  Momenten der Ekstase, die ich durchlebte, heulte ich immer noch in regelmäßigen Abständen wegen meiner Ehe und hielt jede Art von Trauer für emotionale Schwäche. Es erschien so grässlich spießig, eifersüchtig zu sein, so bourgeois. Dieses Gefühl würde ich doch sicher mit etwas Übung und der richtigen unkonventionellen Einstellung überwinden können.


  Meinen Ängsten – ihn zu verlieren, sie zu verlieren, unser magisches Dreieck aufzugeben – wirkten sie entgegen, indem sie mir versicherten, wie sehr sie mich beide liebten. Ich sagte ihnen, dass auch ich sie liebte … und dass ich ihnen beim Ficken zusehen wollte. Ich schob ihm das Kondom über und führte seinen Schwanz, indem ich mich über seinen Rücken lehnte, zwischen ihre Beine und in sie hinein. Wir blickten beide auf sie hinunter, auf die zierliche kleine Rothaarige, während er sie fickte, und ich sah mich selbst: blass, 78


  verletzlich und durchbohrt. Aber ich war gleichzeitig auch er und fickte sie mit einem wundervollen schönen Schwanz und ritt auf seinem Rücken, als er in sie, in mich hineinpulsierte.


  Später lag ich auf dem Rücken, und sie bestieg mich, klein, weiß und zierlich. Brust an Brust und Mund an Mund schoben wir unsere Muschis aneinander, das rote und das brünette Fell, ihre die meine, meine die ihre. Er legte sich auf sie und drang in mich ein, sechs Beine übereinander. Ich sah empor zu ihren beiden Gesichtern, die zu mir hinablächelten, während er mich fickte. Ich hielt sie beide fest und wusste, dass dies einer der großartigsten Momente meines Lebens war – dass ich von Liebe überwältigt und umschlossen wurde. Er ist ich ist sie ist er, und wir rollen, ficken, verströmen unseren Saft, lachen und sind einfach wir.


  Dieses mehrschichtige Ficksandwich wurde zum Sinnbild meiner Theorie über uns drei. Er und ich tief miteinander verbunden mit ihr als unserer Hebamme, unserem Puffer, unserer Katalysatorin, unserem Sekundenkleber. Wie Colette bemerkte: »Bestimmte Frauen brauchen Frauen, um ihren Geschmack für Männer zu bewahren.« Sie entzündete uns, trennte uns und verteilte die erdrückende Intensität zwischen uns. Sie verringerte die schreckliche Anspannung, die die Liebe mit sich bringt.


  Einige Monate später sagte er uns, dass er einen Job in einer anderen Stadt angenommen hatte – und für viele Monate wegziehen würde, vielleicht sogar für immer. Wir


  arrangierten eilig ein Treffen. Er war bereits da, als sie anrief und vorschlug, dass wir schon mal ohne sie anfangen sollten, da sie sich verspäten würde. Sie klopfte an die Tür, als wir gerade mit dem Ficken fertig waren. Wir hießen sie nackt 79


  willkommen, aber sie trug roten Samt und grüne Seide und hatte sich frische weiße Rosenknospen ins Haar gestreut, wie Ophelia.


  Sie befahlen mir, mich einfach hinzulegen und zu


  entspannen, während sie sich über ihre Beute hermachten. Er hatte seine Finger auf meiner Klit, in meiner Muschi und in meinem Arsch, während sie sich über mich beugte, sanft, und ihr seidenweiches rotes Haar über mich floss, als sie flüsterte:


  »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich


  …« Eine mächtige Welle rollte heran, und er machte trotzdem weiter, während sie mein Gesicht streichelte und flüsterte:


  »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich …« Die Wellen überspülten mich, immer weiter, mit süßen Orgasmen, die in weniger süße, aber umso intensivere übergingen.


  Und dann geschah es. Eine Welle baute sich auf, strömte über meine Füße und Beine hoch zu meinem Bauch, meiner Brust, meiner Kehle, und meine Seele brach aus meinem Schädel hervor. Es war die tiefste Erfahrung von Liebeslust, die ich je erfahren – oder beobachtet – hatte. Sie erklärte später, der Fachausdruck dafür sei »Kamikazi-Mega-Hiawatha«. Das klang genau richtig.


  Dann zog er in eine andere Stadt. Er war weg. Weg.


  Sie und ich trafen uns eines sonnigen Nachmittags und hielten uns in ihrem Bett umschlungen, mit wandernden Fingern, aber ich vermisste ihn. Süße Schwestern ohne einen Schwanz zwischen uns.
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  MANN GOTTES


  


  


  


  Der Verlust war erschütternd. Würde ich solche Freuden jemals länger genießen können, oder würden es immer nur diese kurzen Augenblicke sein? Wahrscheinlich. Da ich dieses Wissen einfach nicht so hinnehmen konnte, begann ich ein weiteres Mal mit dem Gedanken an Gott zu flirten. Dieses Mal traf ich ihn im Baumarkt.


  Ich war in einer der hinteren Reihen mit einem Maßband und einer Säge damit beschäftigt, ein zwei Meter langes Rundholz zu halbieren, das ich als Gardinenstange nutzen wollte. Das Holz rollte immer wieder von der Werkbank, und ich kam nicht besonders gut zurecht. Dann endlich, als ich die erste Kerbe ins Holz gebracht hatte, rutschte mir meine paillettenbesetzte Handtasche von der Schulter, und die Säge flog mir aus der Hand. Er fing sie auf und fragte, ob er mir helfen könnte. »O


  ja!«, sagte ich erleichtert. Na ja, vielleicht war er nur der Sohn des Zimmermanns, aber über solche Generationsunterschiede wollte ich mir in diesem entscheidenden Moment in der Holzabteilung keine Gedanken machen. Ich wusste nur, dass er mich gerade gerettet hatte.


  Er war groß, blond, gut aussehend und hatte eine angenehme Stimme. Er trug das frisch gekürzte Rundholz für mich zur Kasse und legte es dann in meinen Kofferraum. Dann fragte er, ob er mich zum Essen einladen dürfte, und wir gingen in ein 81


  Burger-Restaurant auf der anderen Straßenseite. Für ein vierstündiges Mittagessen.


  Wie kann eine emanzipierte Single-Frau ein so


  unbeschreibliches Vergnügen an verbotenem Sex haben? Nein, nicht mit einem verheirateten Mann – die Idee hat mir noch nie gefallen. Mit einem Mann, der im Zölibat lebte. Mr. Baumarkt war ein wiedergeborener Christ. Und ein ehemaliger


  »Sexsüchtiger«. Er sagte, dass er früher sieben oder acht verschiedene Frauen in einer Woche gefickt hätte! O mein Gott!


  Konnte er der Idealmann sein? Gott und Perverser und Schlecker, vereint im Körper eines einsachtundachtzig großen Texaners. Und er war auch ziemlich praktisch veranlagt.


  Er erzählte mir von seiner Bekehrung. Es sei früh an einem Oktobermorgen gewesen, am Strand irgendwo auf den


  Bahamas, nach einer Nacht voller Drogen und


  Ausschweifungen, dass Gott zu ihm gesprochen hatte: »Nun ist die Zeit gekommen.« Da ich selbst eine Suchende war, machte mich das eifersüchtig. Wieso hatte Gott noch nie zu mir gesprochen? Ich fragte, ob Gott laut gesprochen hatte – hätte ich ihn auch gehört, wenn ich dabei gewesen wäre? Aber auf solche Details bekam ich keine klare Antwort. Von jenem Tag an sei er jedenfalls nüchtern und enthaltsam gewesen. Dieser Mann hatte seit fünfzehn Jahren keinen Sex mehr gehabt. Meine Phantasie kam mächtig in Fahrt, als ich an die vielen einsamen Erektionen dachte. Es war außerdem schön, dass er kein erst vor kurzem Wiedergeborener war, sondern schon seit langem dabei. Er kannte jedes Buch der Bibel in- und auswendig, und er gab jede Woche Bibelstunden.


  Das Verbotene, gepaart mit dem Unerreichbaren, wirkte auf mich wie ein starkes Aphrodisiakum: Bei diesem ersten langen 82


  Mittagessen erkannte ich, dass der Wiedergeborene und ich niemals Sex haben würden, und bei dem Gedanken ging mir das Herz auf, und meine Muschi begann sich nach ihm zu sehnen.


  Wieder einmal hatte sich vor mir das Unmögliche aufgetan. Er hatte die größten Hände und Füße, die ich je gesehen hatte. Als er mir seine Geschichte erzählte, bekam ich schnell das Gefühl, dass die Bekehrung zum Christentum sich mit großen Schritten näherte.


  Er sagte, es sei schwer, eine nette christliche Ehefrau zu finden


  – und das war die einzige Art, wie er je wieder erlaubten Sex würde haben können. Ich verstand das nicht, er sah so unglaublich begehrenswert aus. Dann räumte er mit einem schüchternen Grinsen ein, dass er es mochte, wenn Frauen ein bisschen verdorben waren – billig war das Wort, das er benutzte.


  Zugegebenermaßen konnte ich wohl kaum als echte Christin durchgehen, aber wie man verdorben und billig wirkt, hatte ich schon ein paar Jahre geübt. Die Widersprüche dieses Mannes waren ebenso groß wie meine eigenen.


  Ich fragte ihn, wie weit er in puncto Sex gehen dürfe, bevor Gott zornig wurde: »Wo ist die Grenze?« Eine Stunde später hatte ich noch immer keine Antwort, sondern hörte nur ein deutliches Seufzen, als seine Zunge auf dem Dach eines nahe gelegenen Parkhauses meine Klit erwischte. Er hatte vorgeschlagen, wir sollten uns dort die Aussicht ansehen. Jetzt sprach Gott auch zu mir, die Zeit war gekommen, und die Aussicht war phantastisch. Und so starb auch ich und wurde wiedergeboren.


  Weder vor- noch hinterher habe ich je wieder einen Mann erlebt, der eine Muschi so ansah wie er. Er penetrierte mich schon allein mit seinem Blick. Darin lag ein unschuldiger, 83


  neugieriger Hunger, überschattet von verdorbener Lust und göttlichem Begehren. Dieses Bild ist immer noch in meinem Kopf, schnell abrufbereit, und es kann mich in kürzester Zeit kommen lassen.


  Das Risiko, in der Öffentlichkeit erwischt zu werden, wirkte Wunder bei dem Wiedergeborenen. Eines Nachmittags lutschte ich auf dem Parkplatz eines Schnellrestaurants seinen Schwanz, als gerade eine Gruppe von blauhaarigen Ladys nach dem Mittagessen wieder zu ihren Pontiacs strömte. Er hatte es unglaublich gut drauf, ruhig zu bleiben, cool, und immer auf der Hut zu sein, während ich weiter unten wie wild mit meinem Mund zugange war. Jekyll und Hyde, das Heilige und das Profane, der geile Mann Gottes.


  Ein anderes Mal steckte er mir seine harte Latte durch meinen senkrechten Briefschlitz und fickte meine Haustür, während ich ihn von der anderen Seite aus lutschte und hinter ihm meine Nachbarn über den Innenhof gingen. Vielleicht war er tatsächlich jemand, mit dem ich eine Beziehung eingehen konnte. Aber kurze Zeit später sagte er mir, dass sowohl Darwin als auch der Dalai Lama in den meisten Dingen Unrecht hätten, und damit schwand meine Hoffnung, in ihm einen Mann gefunden zu haben, der erotische und spirituelle Seiten in sich vereinte. Als er mir sagte, dass er nicht an die Evolution glaubte (und ich dann wohl vom Affen abstammte, er aber nicht?), schlug ich vor, dass wir mit dem Reden ganz aufhören und uns lieber einen Briefschlitz suchen sollten, um durch den zu kommunizieren.


  Der Typ sprach dauernd von Gott, als wären sie beide gute Kumpel, und seine Ketzerei wurde bei mir zur selbstgerechten Besessenheit. Zwar war ich gewissermaßen eingeladen, ihrer 84


  Glückseligkeit beizuwohnen und einen flotten Dreier daraus zu machen, aber ich schaffte es einfach nicht, meine eigene Intelligenz so weit auszutricksen, dass ich das hätte tun können.


  Seine religiöse Arroganz, die er ganz schamlos und offen zur Schau stellte, hob meine eigene Libido jedoch auf ganz neue Höhen, und jede Erektion wurde zum spürbaren Sieg über seine gemarterte Frömmigkeit. Angetan mit roten hochhackigen Schuhen, Netzstrümpfen und einem G-String lud ich ihn eines Abends ein, sich in meinem Hinterhof einzufinden. Verborgen in den Büschen dort sah er mir durch das Schlafzimmerfenster zu, wie ich im Kerzenlicht herumstolzierte, mich auszog und es mir selbst schön machte. Alles war still, aber ich konnte sehen, dass seine Heuchelei steif wurde, als sich seine Hand hektisch an seinem Schwanz vor und zurück bewegte. Sah Gott zu, jetzt, da meine Muschi stärker war als Er? Ich selbst konnte Gott nicht haben, also beschloss ich, ihn als Konkurrenz zu betrachten. Es war sogar so, dass ich jedes Mal, wenn mich der


  Wiedergeborene in der Öffentlichkeit berührte, das Gefühl hatte, eine Art religiöser Macht ströme aus meiner Muschi hervor.


  Ich war wütend auf den Wiedergeborenen, weil er nicht das war, für das er sich hielt. Und was ich gehofft hatte. Ich wollte, dass er echt war, ein echter Mann Gottes war. Wieder einmal wurde ich nicht von Gott gefickt, sondern von Seinem Apostel verarscht. Im Licht meiner riesigen Erwartungen und der darauf folgenden Enttäuschung leuchteten die Fehler dieses Mannes sogar noch heller. Wissen Sie, ich hatte ihn geliebt. Ein bisschen.


  Er konnte bei mir nicht gewinnen, irgendwann hatten sich die Spielereien erschöpft, und ich beendete unsere für Jugendliche nicht geeignete Moralität. Den Heiligen Fick gab es nie.


  Vielleicht hielt er so seinem Kumpel die Treue.
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  DER LETZTE


  FESTE FREUND


  


  


  


  Auch wenn es vielleicht nicht den Eindruck machte, so war ich nun doch endlich dabei, eine gewisse Art von


  romantischer Disziplin zu entwickeln. Nach der


  Enttäuschung mit dem republikanischen, sexsüchtigen Christen, der LKW fuhr und auf Waffen stand, war die Zeit nun reif für den linksgerichteten, monogamen Atheisten, der sich seinen Volvo geleast hatte und Haschisch rauchte.


  Und für eine liberale Lektion in Enttäuschung.


  Ich weigerte mich, um den unerreichbaren Jungen Mann und den verrückten Christen zu trauern. Stattdessen wollte ich mich auf das konzentrieren, was möglich war – auf einen festen Freund mit einem außer Kontrolle geratenen Schwanz – und musste schließlich feststellen, dass auch das unmöglich war, aber auf andere Weise.


  Es gibt zwei Arten von außer Kontrolle geratenen


  Schwänzen: die eine ist unersättlich, die zweite lediglich undiszipliniert und unerzogen. Zwar ziehe ich die erste Richtung vor, aber meistens lande ich dann doch wieder bei der zweiten.


  In einem seltsamen und unerklärlichen Rückfall in die 86


  Verhaltensweisen vor meiner Ehe hatte ich zugestimmt, mit diesem einen Typen eine monogame Beziehung


  einzugehen, und das nach einer wilden Fummelei auf


  meiner Couch nach unserem ersten Treffen. Er fragte, und ich servierte es ihm auf dem Tablett. Vielleicht hatte ich nach meiner transzendenten Dreifaltigkeit und der


  byzantinischen Christenaffäre für einen Augenblick ein Bedürfnis nach Konventionalität. Zwar machte mir die Unanständigkeit den meisten Spaß und bot die meiste Erotik, aber sie hatte ihren Preis – die Angst vor


  Unbeständigkeit.


  Allerdings wurde ich sofort wieder an etwas noch viel Schlimmeres erinnert: An die Angst vor etwas


  Beständigem. Ich hatte mich an einen einzigen, mit Fehlern behafteten Menschen gebunden. Was hatte ich mir dabei gedacht? Wöchentliche Therapiestunden, bei denen ich Mord und Totschlag schrie, ließen mich an der


  »Beziehung« so lange »arbeiten«, dass sie mehr als die üblichen sechs Wochen hielt. Mehr als ein Jahr versuchte ich, seine Freundin zu sein, und doch schrie und kämpfte ich bei jedem Schritt dagegen an. In einem letzten Versuch,


  »normal« und »konventionell« zu sein, dachte ich sogar darüber nach, Prozac zu nehmen. Denn kommen nicht auch alle anderen mit der Monogamie zurecht, indem sie Drogen nehmen?


  Ich hasste es, das Objekt einer verzweifelten,


  kontrollierenden Leidenschaft zu sein, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, das sei sozusagen meine moralische Pflicht, wenn mich ein Mann »liebte«. Davon war ich endgültig kuriert, als ich zusammengerollt wie ein Fötus 87


  auf dem Fußboden meines Schlafzimmers lag und mich der Feste Freund in die Warteschleife hängte, um einen


  geschäftlichen Anruf annehmen zu können. Ich hatte mich bis zur Unkenntlichkeit erniedrigt.


  Was ist bloß mit mir verkehrt? Diese verdammte Frage lauerte stets hinter meinem Schamgefühl dem Schamgefühl eines kleinen Mädchens, das man als »übertrieben sensibel«


  bezeichnete. Aber mit dem Festen Freund machte ich


  Fortschritte. Ich blieb lang genug bei ihm, damit der Schmerz direkt durch meinen mentalen Masochismus


  dringen konnte und dahinter etwas entdeckte, was


  Erleichterung versprach: meinen Sadismus.


  Ich kam auf den radikalen Gedanken, dass mit mir


  vielleicht doch nichts »verkehrt« war. Außer vielleicht, dass ich immer wieder Typen aussuchte, die mich


  verehrten, verführten und dann ihre Schwänze nicht mehr unter Kontrolle hatten, sodass sie stattdessen mich kontrollieren wollten. Ich protestierte, wurde wütend, und prompt ging es in der Diskussion nicht mehr um ihren Penis, sondern um meine Hysterie. Oh, welche abertausend Unsicherheiten, seltsamen Verhaltensweisen, Süchte und besitzergreifenden Ausbrüche zeigt der Mann, der nach Kontrolle strebt. Dabei gibt es nur eine Art der Kontrolle, auf die es wirklich ankommt.


  Nachdem ich nun keine Lust mehr auf das Martyrium des lieben Mädchens hatte, nahm ich mir nun das berauschende Antidot, die befreiende Tyrannei. Ich würde mich nicht länger mit Penisproblemen herumschlagen – ob es um die Unsicherheit in Bezug auf Länge oder Dicke ging oder um verlorene und nicht mehr wiedererlangte Kontrolle. Wenn 88


  ein verkorkster Schwanz und sein Besitzer ihre Köpfe in meine Richtung drehten, würde ich mich sofort außerhalb ihrer Reichweite begeben und meiner Wege ziehen.


  Ich erklärte dem Festen Freund, entweder seien wir


  geschiedene Leute, oder er könnte mich als Geliebte haben, die jedoch ganz und gar ihr eigenes Geschick bestimmte.


  Ich schrieb sogar Regeln auf – eine Parodie auf einen Ratgeber-Bestseller von ein paar Hausfrauen zum Thema, wie man am besten einen Mann vor den Altar führt. Meine Regeln hingegen führten in die Sklaverei.


  


  DIE WAHREN REGELN


  


  1. Treffen gibt es maximal einmal die Woche, außer unter besonderen Umständen und wenn beide damit einverstanden sind. Eine Woche ist festgelegt als die Zeit von Montag bis Sonntag – daher kann man sich am Samstag treffen und dann wieder am Dienstag, aber das nächste Treffen kann erst wieder am darauf folgenden Montag stattfinden, wenn die neue Woche begonnen hat.


  


  2. Als ein Treffen gilt jede Begegnung miteinander, unabhängig davon, wie lange sie gewesen ist. Ein kurzes geiles Rendezvous spät in der Nacht zählt daher ebenso als ein Treffen wie ein gemeinsames Ausflugswochenende.


  


  3. »Keine Fragen, keine Antworten« zum Thema Monogamie. Aber wenn man zusammen ist, dann widmet


  man sich voll und ganz dem Partner, ohne andere


  anzubaggern oder zu flirten.


  89


  4. Gespräch über Alltagsprobleme sorgfältig vermeiden: Arbeit, Freunde, Familie sind tabu.


  


  5. Telefonanrufe sind nur aus zweierlei Gründen


  gestattet: um ein Treffen zu planen, oder, falls gewünscht, um ein Dankeschön im Anschluss auszusprechen. Keine langen, detaillierten Diskussionen irgendeiner Art am Telefon – nicht über andere, nicht über unsere Beziehung, nicht über aktuelle Sportereignisse.


  


  6. Beiden Parteien steht es frei, das nächste Treffen in die Wege zu leiten, und derjenige, der anruft, hat am besten auch schon ein »Angebot« oder einen »Plan«. Zum Beispiel: Es geht am Freitag um sechs Uhr abends los, mit kleinem Gepäck für eine Nacht, Sonnenbrille und Jacke. Oder: Wir treffen uns im Cafe Lulu um neun Uhr, ich werde keinen Slip tragen. Oder: Kino, Essen gehen und Sex. Oder ein Anruf um zehn Uhr abends: Ich komme kurz rüber und


  lutsch dir den Schwanz, oder hol mich ab, und du erlebst eine Überraschung, oder wir reden heute mal nur, ohne Sex


  … Alles und jedes kann ein Treffen sein, und es kommt vor allem darauf an, erfinderisch zu sein.


  


  7. Während des Zusammenseins kann man über


  Verbesserungen, Zusätze oder Streichungen dieser Regeln diskutieren, wobei vermieden werden sollte, sich nur deshalb zu treffen, um über die Treffen zu reden.


  


  8. All diese Regeln, Beschränkungen und Grenzen sind so angelegt, dass sie eine tiefe, umfassende, freie 90


  Entdeckung des Reichs der Erotik – und allem, was dazu gehört – ermöglichen und schützen sollen.


  


  9. Gegenseitige Geschenke sind möglich, aber es gibt auf diesem Gebiet nicht die geringste Verpflichtung.


  


  10. Alle Veränderungen dieser Regeln müssen in aller Deutlichkeit besprochen und gemeinsam beschlossen


  werden.


  


  Ich faxte ihm mein kleines Traktat zu. Es war ein


  ernsthafter, verrückter Versuch, die Trennung zu regeln, alle Bereiche, in denen es Reibung geben konnte,


  auszumerzen, und unser Sexleben zu unserem einzigen Berührungspunkt zu machen. Na ja, den Versuch war es wert. Um ehrlich zu sein, war mir eigentlich nur Regel Nummer 3 wirklich wichtig. Darin war die Hoffnung


  festgeschrieben.


  Das mit dem Geliebtenverhältnis klappte ein paar


  Monate. Wie ein ungezogener Junge testete er jede Regel nacheinander aus. Er kaufte mir Kleider und Handtaschen, und in seiner Arroganz dachte er wohl, er könnte mich seinen Konkurrenten wegschnappen. Aber es war zu spät.


  Zeigt mir einen arroganten Mann, und ich zeige euch meine Machete – ah, der gerechte Zorn des Feminismus! Ich hatte mich endlich von den Männern befreit, die so sehr in Problemen steckten, dass ich dachte, es wären meine eigenen. Eins habe ich aus jeder Beziehung gelernt – wie viel emotionalen Schmerz ich zu ertragen bereit bin. Dies war die letzte konventionelle Beziehung zu einem Mann.
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  Während dieses Verhältnisses zeigte sich jedoch ein Silberstreif am Horizont. Und das kam so. Als ich ihn traf, war der Feste Freund das erste Mal in seinem Leben bei einer Psychologin in Behandlung. Er bewunderte sie, schwärmte in den höchsten Tönen von ihr und wollte


  unbedingt, dass ich sie kennen lernte – er wollte von ihr hören, dass ich die Richtige war. Ich war der Beweis, wie weit er sich schon entwickelt hatte. Ich hatte inzwischen auch eine Therapeutin, die mir helfen sollte, über die Scheidung hinwegzukommen, aber die bewunderte ich


  nicht. Ich war einverstanden, seine zu treffen.


  Nach zwei Wochen mit ihm war ich bereits völlig


  aufgewühlt, und deshalb gingen wir zusammen zu ihr. Und ich fand sie ebenso bewundernswert. Ach, du meine Güte.


  »Kann ich nicht auch zu ihr gehen? Du weißt schon,


  allein?« Er hielt das für eine tolle Idee – dieselbe Mom, dieselbe Basis und dieselbe Information. Sie war weniger begeistert, stimmte aber schließlich zu. Super – ich hatte endlich die Seelenklempnerin meiner Träume, und sie konnte mir jetzt mit dem sehr enervierenden Typen helfen, der zu dem Arrangement dazugehörte.


  Es wurde ein ganz anderes Dreieck – diesmal per se nicht sexuell –, aber tückischer. Mit dem Festen Freund redete ich nur noch über unsere getrennte und mitunter


  gemeinsame Therapie. Und natürlich waren wir auch mit Mom im Bett – das Problem war nur, dass ich Mom


  schließlich mehr liebte als ihn, während er noch immer der Auffassung war, er sei ihr liebster Patient. Das war wie bei 92


  einem Typen, der gerade eine Stripperin für drei Tänze auf seinem Schoß bezahlt hat, mit einem heftigen Ständer dasitzt und allen Ernstes erklärt: »Ich glaube, sie mag mich wirklich!«


  Als ich den Vorschlag mit dem Geliebtenverhältnis


  aufbrachte, erklärte unsere liebe Therapeutin, dass einer von uns gehen müsste – oder beide. Wenn wir nun


  möglicherweise nicht mehr monogam lebten und sie davon wüsste, würde das die Therapie vergiften. Der Feste Freund verkündete, er habe nun genug Therapie gehabt und sei bereit, sich auf eigene Faust dem Leben zu stellen, getröstet von der Annahme, wenn ein Mann seiner Geliebten den Vorzug vor seiner Therapeutin gibt, dann zeuge dies von seiner neu gewonnenen Unabhängigkeit und Reife. Das war eine glückliche Wendung, denn ich verkündete, dass ich die Seelenklempnerin auf keinen Fall aufgeben wollte. Ich zog meine Therapeutin meinem Geliebten vor, und das war ein Zeichen meiner wachsenden Reife: Ich hatte endlich einer Frau den Vorzug vor einem Mann gegeben.


  Nach vier oder fünf Monaten Geliebtenverhältnis


  beendete ich es komplett, und während des letzten


  Telefongesprächs mit dem Festen Freund wurde die


  elegante Ironie offensichtlich: Er hatte nun nicht nur seine Geliebte verloren, sondern auch seine Therapeutin.


  Ich sehe die Sache so: Man kann einfach nie wissen, worum es in einer bestimmten Verbindung geht, das merkt man erst später. Beim letzten Festen Freund war es für mich wichtig, eine Frau zu finden, die mein Elend nicht nur erfahren und analysieren würde, sondern die allein durch ihre Anwesenheit in meinem Leben verdeutlichte, dass ich 93


  nun zum ersten Mal die Fähigkeit besaß, mich selbst über einen Mann zu stellen. Und als der A-Mann in meine Welt trat, stützte sie mich auch von hinten – während ich lernte, meinen Masochismus sexuell auszuleben und so aus


  meinem Leben auszuklammern.
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  WÄHRENDDESSEN
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  A-MANN


  


  


  


  Man weiß einfach nicht, wann er auftauchen wird. Der Eine, der alles auf ewig ändern wird, der Eine, der deine ganze Welt durchschüttelt. Vielleicht ist es sogar jemand, den du schon kennst.


  Der Junge Mann war vor zwei Jahren weggezogen. In der Zwischenzeit war ich mit dem Festen Freund zusammen gewesen, und die rothaarige Präraffaelitin hatte sich einen großen, mageren Rockmusiker an Land gezogen, der mehr Make-up trug als sie: Sie malten sich gegenseitig die Nägel an und waren wild und monogam verliebt. Als der Junge Mann anrief, wusste ich also, dass es diesmal nur ein Zweier sein würde; die Sicherheit des Dreier-Sandwiches war keine Alternative mehr.


  Ich war wie gelähmt. Die beiden Männer, mit denen ich nun zu tun hatte, personifizierten geradezu mein Männer-Dilemma: Auf den Festen Freund konnte ich mich im Alltag verlassen, aber nicht beim Sex, und auf den Jungen Mann konnte ich mich beim Sex verlassen, aber nicht im Alltag.


  Kann eine Frau denn nie gewinnen? Meine bisherigen


  Experimente deuteten ein klares Nein an. Der Feste Freund war zu sicher, zu arrogant, zu besitzergreifend. Aber der Junge Mann war zu gefährlich, zu sexy, zu jung, zu sehr gar nicht hier. Aber ich hatte ja noch Regel Nummer 3 zu meiner 97


  Verfügung, und damit war er legal, zumindest theoretisch betrachtet.


  Tatsächlich fällte ich mit überraschender Leichtigkeit die Entscheidung, den Jungen Mann gleich nach seinem Anruf noch am selben Nachmittag zu treffen. Zuvor hatte mich der Feste Freund gerade beinahe blindwütig gemacht, als er endlos über »unsere« Beziehung salbaderte – meiner Meinung nach war er sowieso der Einzige in »unserer« Beziehung. Und so verabredeten wir uns. Es war drei Uhr; um vier wollte der Junge Mann bei mir sein. Liebe am Nachmittag, wie bei Gary Cooper und Audrey Hepburn. Na ja, nicht ganz. Ich hatte kein Cello.


  Mir blieb nur eine Stunde, um mich vorzubereiten, da hatte ich keine Zeit zum Nachdenken. Das war auch gut so, denn die ganze Angelegenheit hatte eigentlich wenig Sinn. Allerdings war es eher so, dass mich die Dinge verrückt machten, die wirklich sinnvoll waren. Ich hatte schon verschiedene Männer erwischt, die sich eine Ehe gewünscht hatten – und den besten von ihnen tatsächlich geheiratet –, und mir damit reichlich viel Elend eingehandelt. Einen Mann einzufangen und bis vor den Altar zu locken, das war ganz und gar nicht mein Ziel. Ich hatte den unangenehmen Verdacht, dass all diese »Anträge« mehr in Unsicherheit und Eifersucht wurzelten als in der Liebe, und dass es mehr darum ging, mich emotional zu fesseln anstatt mich psychologisch zu festigen. Ich wollte keine lebenslange Bindung, ich wollte eine sexuelle Verbindung. Jedenfalls für ein paar Stunden.


  Zitternd ging ich auf die Knie. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun können. Und ich betete zu meinem unbekannten Gott, dass er es mir ermöglichte, mich diesem Mann zu unterwerfen, nur für den Augenblick, für diesen Nachmittag. Mehr nicht.
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  Mehr konnte ich mir nicht vorstellen. Ich kann immer nur einen Fick zur Zeit haben. Ob es mir gelingen würde, nur dieses eine Mal den Mut aufzubringen, keine Angst vor der Schönheit des Jungen Mannes zu haben? Mich ganz und gar auf ihn


  einzulassen, auch ohne zu wissen, ob ich dann wieder von ihm lassen können würde? Ich erhob mich wieder und ließ mir Badewasser ein.


  Ich badete, rasierte mir die Beine, puderte meinen Körper mit Honigstaub ein, schaltete Musik an, zog die Vorhänge zu, fütterte die Katze, zündete Räucherstäbchen und Kerzen an, und dann schlüpfte ich – sehr aufgeregt und angespannt – in einen schwarzen Stringtanga, einen schwarzen BH und zog mir einen langen samtschwarzen Morgenmantel über.


  


  


  


  


  Es klingelte an der Tür, später als erwartet. Ich öffnete, und er trat ein. Nicht nur in meine Wohnung, geradezu in mich. Er nahm mich fest in seine starken Arme, ohne Worte, und drückte mich an sich. Von diesem Augenblick an gehörte ich ihm. Ich ließ es zu, und dann entwickelte sich alles Weitere von selbst. In den nächsten drei Stunden verschmolz ich mit ihm, wie ich es noch nie zuvor mit einem Mann getan hatte. Als er mit seinem Schwanz ganz in mich eindrang, ließ mich der Druck


  zusammenzucken. Er sah auf mich hinunter und sagte sanft:


  »Ich werde dir nicht wehtun.« Es tat doch weh – er hatte einen großen Schwanz –, aber irgendwie begriff ich intuitiv, dass es hier nicht darum ging, dass es mir wehtat, sondern um etwas 99


  anderes. Es war wie beim Tanzen – ich musste mit meinem Unbehagen arbeiten, es zulassen, um die nächste Ebene zu erreichen.


  Und dann fickte er mich in den Arsch. War es das, was er in der anderen Stadt gelernt hatte? Für mich war es das erste Mal.


  Das allererste. Mein Gott, er war gut. Ich meine, böse. Der traute sich vielleicht was. Aber so elegant. Er machte es sehr langsam, sehr vorsichtig, sehr bewusst und schmerzhaft. Es war in diesem Augenblick, dass ich zum ersten Mal erlebte, wie man durch Schmerz und Angst das Plateau auf der anderen Seite erreicht, wo ich in einem fremden Land namens Glückseligkeit diesen Mann treffen konnte. Das Land der Glückseligkeit ist keine schmerzfreie Zone, es ist die Zone nach dem Schmerz. Das ist ein großer Unterschied.


  Es war ein emotionales und anatomisches Wunder, wie sein Schwanz in mir auf Jungfernreise ging: Das Unmögliche war in meinem Arsch wahr geworden, jetzt hatte Gott meine völlige Aufmerksamkeit. Hätte ich plötzlich übers Wasser wandeln können, ich wäre nicht überraschter gewesen. Es war mein erstes Opfer, das nicht dem Teufelskreis narzisstischer Selbstbespiegelung entsprang, und das erste, das mich an einen ganz neuen Ort versetzte, anstatt mir den alten aus einem neuen Blickwinkel zu zeigen. Seitdem bin ich nicht mehr dieselbe. Ich habe mich endgültig verändert. Körperlich begann es mit seinem Schwanz in meinem Arsch – dem Akt, der das


  Geheimnis ankündigte – und psychisch mit meinem Entschluss, es zuzulassen, der besten Entscheidung, die ich je gefällt habe.


  Ich wollte einfach diesen speziellen Mann ganz buchstäblich tief in mich hineinlassen. Ich wollte sein ganzes Wesen tief in meinem.
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  Natürlich brauchte er auch Mut dazu, das zu wollen, es zu versuchen und mich wirklich in meinen winzigen, festen Arsch zu ficken. Endlich mal ein Mann, der keine Angst hatte. Der Junge Mann, der Dreier-Mann, verwandelte sich vor meinen Augen. Der A-Mann war geboren.


  


  


  


  


  


  Aber noch etwas passierte an jenem ersten Nachmittag. Ich hörte auf, um meine Ehe zu trauern. Die Trauer verschwand, glaube ich, weil jemand anders mein Bewusstsein tief genug berührt hatte, um meinen Kummer aufzulösen und aus dem erlebten Verlust einen Segen zu machen, weil dadurch Raum für einen neuen Eindruck entstand. Niemand hatte es je zuvor an meiner Hintertür probiert. Das war die Stelle, wo meine Macht lag und wo sie sich verschob. An meiner Vordertür gebärdete ich mich, wie Sie ja bereits wissen, als kritische Königin, unerreichbare Prinzessin und als zorniges Kind. Aber mit dem A-Mann in meinem Arsch wurde ich wieder sanft. So sanft.


  Nur wenige Tage später sagte ich dem Festen Freund, es sei Schluss. Aus und vorbei. Mit ihm konnte ich nicht sanft sein, nur wütend. Er hatte vielleicht einen Platz in der »Realität«


  gehabt, aber diese drei Stunden mit dem A-Mann hatten mir alles klar gemacht: In der »Realität« war ich nicht zu Hause.
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  WARUM GERADE DORT?


  


  


  


  Nachdem die Schwerkraft mich wieder in ihrer Gewalt hatte, begann ich sofort, meine Erfahrung zu untersuchen. Es kam mir vor wie mein neuer Job. Man hatte mir ein Geschenk gemacht, und nun musste ich versuchen, es zu verstehen.


  Warum? Warum ich? Warum er? Warum gerade dort?


  Meine vaginale Jungfernschaft hatte ich dem ersten Mann geopfert, der mir dauerhafte sexuelle Aufmerksamkeit schenkte. Ich hätte ihn geheiratet, wie es nur Jungfrauen tun würden: voller Bewunderung und Unwissenheit. Acht Penisse später heiratete ich einen. Zehn Jahre später, als ich mich aus dieser Verbindung löste, war ich höllisch geil wie nie zuvor –


  wie ein Karnickel auf einem heißen Blechdach – aber der Geschlechtsverkehr war nicht, was ich wollte. Ich brauchte Liebe, Bewunderung und die Anbetung meiner Muschi.


  Dieses unstillbare Verlangen beherrschte mein Leben. Aber dann kam der A-Mann und kippte mein überanalysiertes Ego von seinem selbstverliebten Sockel.


  In analer Hinsicht war ich Jungfrau. Er zeigte mir auf ganz körperliche Weise, wo meine Wut sich zentrierte. Zorn gedeiht in deinem Arsch. Der Arsch ist eine dieser Gassen aus den Romanen von Dickens. Trotz dem kleinen, oft


  übersehenen Eingang erstreckt sich dahinter buchstäblich ein Trauma neben dem anderen; hier sind alle emotionalen 102


  Unerträglichkeiten zusammengeklammert. Der A-Mann


  durchdrang die Stätte meiner Wut und brannte meine Wunde aus.


  Ich bekam nun eine zweite Chance – nicht auf dem viel begangenen vaginalen Weg, sondern an einem Ort, der meinem Bewusstsein völlig neu war. Es dauerte nicht lange, und es wurde der Ort, an dem mein Bewusstsein zu Hause war. Wieder war ich Jungfrau, diesmal richtig. Bei der Entdeckung dieser neuen Welt erfuhr ich all die Wunder und die Schönheit, die eine Entjungferung theoretisch mit sich bringen kann, obwohl sie das nur selten tut.


  Und so fing alles an, in naiver Mittäterschaft, einmal die Woche, zweimal, dreimal. Meist spät am Nachmittag. Er war ein Experte, ich war willig. Ich begann zu zählen. Es schien einfach der richtige Weg zu sein.
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  Danach glühte er, und er stand auf, noch immer steif, und trank in großen Schlucken Wasser aus einer blauen Flasche.


  »Worum geht es eigentlich?«, fragte ich vom Bett aus, wo ich noch lag, erhitzt und benommen.


  Er setzte die Flasche ab, sah zu mir hinüber, hielt inne und sagte: »Um Schwingungen.«


  Er sagt, wir lernen etwas über die Zeit. Das Vergehen der Zeit, das Erfahren der Zeit, die Wahrheit der Zeit, die Ewigkeit der Zeit. Die beste Zeit.


  104


  


  


  HINEIN IN


  DEN AUSGANG


  


  


  


  Nach meiner Initialisierung konnte ich nicht anders als in analen Bahnen denken. Auch in technischer Hinsicht. Das Verdauungssystem ist eine Einbahnstraße, bei dem die peristaltischen Bewegungen die Nahrung vom Mund zum Anus befördern. Beim Arschfick unternimmt man den


  mutigen – und gegenläufigen – Versuch, den Weg in


  entgegengesetzter Richtung zu beschreiten.


  Beim Ficken mit einer Muschi dringt man in eine Höhle ein, die nur einen stecknadelkopfgroßen Ausgang hat – das Loch im Muttermund, das in die Gebärmutter führt. (Und natürlich ein »Ausgang« zur Mutterschaft.) Unter normalen Umständen ist die Muschi ein ziemlich abgeschlossener, wenn auch dehnbarer Ort. Die Vagina ist ein Gefäß. Der Analkanal jedoch ist, wenn auch auf sehr komplizierte Art, mit dem Mund verbunden, mit dem Eingang, der Körperöffnung, die das Leben ernährt. So ungefähr zehn Meter Verdauungstrakt vom Rektum über Dickdarm, Dünndarm, Magen, Speiseröhre, Kehle bis zum Mund, das ist die Route, die beim Analfick angetreten wird.


  Der A-Mann und ich existieren in dem Reich jenseits des Geschlechtsverkehrs, bei dem Babys gemacht werden. Keine 105


  Frage, der ist auch nicht schlecht. Das machen wir auch, zum Aufwärmen. Aber wir leben in dem Land, das jenseits, das dahinter liegt. An einem Ort, wo es unendliche Tiefe gibt und auch die Liebe nicht aufhört, sondern stets noch zu wachsen scheint. Tiefe Penetration, tiefe Liebe. Die körperliche Tiefe führt irgendwie zu dieser anderen intensiven Erfahrung, als ob meine Seele in meinen Eingeweiden schliefe und nun erweckt würde.


  Die Anweisungen sind eindeutig: Wenn es um


  Fortpflanzung geht, muss man natürlich die Vordertür nehmen, aber wenn man Teil dessen werden möchte, was ganz tief im Innern einer Frau vorgeht, wenn man sie so tief wie möglich durchdringen will, dann geht das nur über die Hintertür. Ängste und Beklemmungen, von denen man nie ganz frei wird, entspringen dem unausweichlichen Wissen, dass alle Dinge einmal enden. Aber wenn man in einen Arsch eindringt, dann betritt man einen Weg, der nicht endet. Es ist der Ausgang zur Unendlichkeit. Die Hintertür zur Freiheit.


  Davon abgesehen haben Muschis schon zu viel


  durchgemacht. Die brauchen mal eine Pause. Sie sind abgelutscht – müde, betrogen, überbeansprucht, verbraucht und missbraucht – und man hat viel zu viel über sie geschrieben, gestritten und zu oft versucht, sie wieder zu erobern. Sie sind nicht mehr frech und mutig, und über sie kann man keinen Widerstand, Rebellion oder Wiedergeburt mehr definieren. Muschis sind heute zu politisch korrekt. Der Arsch ist angesagt: Er ist der Spielplatz für Anarchisten, Bilderstürmer, Künstler, Entdecker, kleine Jungs, geile Kerle und Frauen, die verzweifelt versuchen, wenn auch nur für kurze Zeit, die Macht zurückzugeben, die von der
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  feministischen Bewegung so hart erkämpft und so teuer bezahlt wurde. Beim Arschfick kann eine Frau mit zu viel Macht – und ein Mann mit zu wenig – das Gleichgewicht zurückerlangen. (Ich denke, deswegen kommt der Arschfick auch in so vielen Hetero-Pornos vor: Scharen von Männern, Feminismusflüchtlinge, sehen sich diese Filme steif und voller Hoffnung an.) Bei seinen Erkundungsstreifzügen in mein Inneres trifft der A-Mann neue Barrieren, neue Blickwinkel, neue Richtungen, und mein


  Selbsterhaltungstrieb schickt mir ein »Das ist zu viel«-Signal durchs Hirn, während ich ein Druckgefühl, einen Widerstand spüre. »Das ist zu viel«, habe ich aber nie gesagt. Niemals.


  Ich atme bewusst, korrigiere den Winkel und halte seinem Druck stand, bis ich mich öffne und ihn weiter hineinlassen kann. Ich mache mich weit, in ihn hinein, und der Schmerz lässt nach, verwandelt sich in ein durchdringendes Gefühl der Freiheit – die Freiheit vom Schmerz, die Freiheit, verrückt zu sein, die Freiheit, sich mit dem Universum zu verbinden. All das ist körperlich. Und es ist die Geburt der Liebe. Sein Schwanz heilt mich wie mit Laserstrahlen. Jeder Punkt, den er in mir anstößt, durchdringt meine Panzerung, meinen Selbstschutz, und die zwei Ängste – Liebe und Tod – lassen für einen Augenblick locker, sodass ich einen Moment der Unsterblichkeit erfahre.
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  Vertikalfick. Mit dem Kopf nach unten, die Beine über mir, die Knie neben meinen Ohren, der Arsch nach oben, dann beugt er sich über mich wie ein Akrobat und zielt mit seinem Schwanz nach unten, in mich hinein. Er stößt hinab, der Erdmitte entgegen, und ich fühle mich geerdet. Ich zeige nach oben, nach außen zum Himmel, zur Milchstraße, zur Himmelstür, und ich sehe ganz deutlich, wie sich sein Schwanz zwischen meinen Beinen wie ein Kolben bewegt.


  Wichtig ist nur der richtige Winkel.


  Wir erreichen eine Art der Koordination, die auch der Schwerkraft trotzt, vollkommene Transzendenz des »Kampfs«


  – der Kampf des Lebens –, und völliges Vertrauen führt dazu, dass ich seine tiefen, harten, langen und schnellen Stöße annehmen kann, ohne dass ich mich zum Selbstschutz irgendwo festhalten muss. Ich woge hin und her und fühle tiefen inneren Frieden, während es mich hin und her schaukelt wie eine Nixe im Ozean.
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  DIE DOPPELTE-


  SCHLIESSMUSKEL-THEORIE


  


  


  


  Noch mal zur Technik. Der innere Schließmuskel ist nicht jenseits jeder willentlichen Kontrolle. Er wird vom »Gehirn im Darm« gesteuert, vom enterischen Nervensystem, und ist reflexiv, öffnet sich also nach Bedarf. Der äußere


  Schließmuskel, sozusagen der Schwestermuskel des inneren, ist hingegen mit dem eigentlichen Gehirn verbunden und wird durch den Willen gesteuert – daher kennen wir die Fähigkeit, ihn, wenn es Not tut, zusammenzuziehen und angespannt zu halten, wenn man in Wut, Angst oder Stress gerät. Der unbewusste innere Schließmuskel und der bewusste äußere liegen nur Zentimeter voneinander entfernt. Wo sonst kommen Unbewusstsein und Bewusstsein so intim zusammen, werden so geschickt gesteuert und sind so leicht zu durchdringen? Es ist eine psychologische Spielwiese von absolut faszinierendem Potenzial. Wenn man den Arsch auf die Couch legt, wird so manches klar.


  Aber der äußere Schließmuskel funktioniert nicht von Anfang an bewusst. Das erste Lebensjahr ist er noch unbewusst, reagiert gemeinsam mit dem inneren und lässt bei Bedarf locker –


  deshalb gibt es Windeln. Das Gehirn und das Rückenmark sind noch nicht weit genug entwickelt für eine willentliche Kontrolle.
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  Und dann kommt die Phase, in der man lernt, aufs Töpfchen zu gehen. Wenn das Gehirn kultiviert genug ist und die Eltern genug ermutigen (oder brüllen), dann wird das anderthalbjährige Kind sich des äußeren Schließmuskels bewusst und lernt ihn zusammenzuziehen, ihn zu beherrschen und nicht bei jedem kleinen Drang die Scheiße raus zu lassen. So entsteht Scham.


  Mit all dem will ich sagen, wenn ich in den Arsch gefickt werde, habe ich gelernt, mit diesem lang zurückliegenden, vermutlich traumatischen Bewusstwerden, mit dem Zusammenziehen, Zusammenkneifen und Bloß-keinem-zeigen zu spielen und es vielleicht sogar wieder aufzuheben. Nicht umsonst hat Freud die These aufgestellt, dass die eigene Scheiße das erste Geschenk ist, das man seinen Eltern macht – die erste eigene kreative Schöpfung.


  Erst jetzt – 97 Arschficks später – dämmert mir, welch enorme Macht auf diesem Gebiet liegt. Es ist emotionale und körperliche Therapie auf der tiefsten Ebene: indem man sich mit dem verbotenen Ausgang beschäftigt, buchstäblich lernt, ihm zu vertrauen und ihn zu öffnen, um die verbotene Zone wieder zu betreten. Das erste große NEIN, das wir als Baby von der uns bekannten Welt zu hören bekommen, wird angesichts eines lockeren und unbewusst agierenden externen Schließmuskels losgelassen. Der Arschfick ist die extremste Art der Rebellion gegen die Eltern, der man sich überhaupt hingeben kann – indem man nicht zu den Regelverstößen der Teenagerzeit zurückgeht, sondern bis zu der ursprünglichsten Verletzung.


  Ich habe das Gefühl, in eine sehr frühe Kleinkindphase zurückzufallen, wenn er in meinem Arsch ist. Ich mache gugu und gaga, ich kichere und spüre eine Freude in mir, die ich vielleicht einmal gespürt habe, bevor Angst und Sorgen sich in 110


  mir breit machten. So als hätte ich immer schon gewollt, dass man mich liebt, auch wenn ich die Arschbacken nicht zusammenkneife, sondern alles zulasse. Und was löst sich da, gemeinsam mit meinem äußeren Schließmuskel? Eine Liebe, die absolut riesig ist, die darauf wartet, befreit zu werden, eine Liebe, die frei fließt und die in dem Augenblick, in dem man sie erfährt, unendlich ist.


  Okay, ich verstehe. Sie denken: Unendliche Liebe ist ja gut und schön, aber was ist, wenn ich blute, während ich sie erfahren will? Um mich zu schützen, habe ich immer ein Kondom benutzt, aber ich habe auch noch nie geblutet. Das mag daran liegen, wie geschickt der Liebhaber ist, aber vielleicht ist es auch einfach so, dass manche Ärsche, so wie meiner, einfach mehr aushalten als andere – ein genetischer Vorteil. Wenn man blutet, sollte man es nicht tun. Ich würde es dann jedenfalls nicht machen. Punkt.


  Ich weiß auch, dass einige von Ihnen sofort, wenn sie Analsex hören, an Scheiße denken. Überall Scheiße. Scheiße auf dem Bett, Scheiße an seinem Schwanz, Scheiße am eigenen Arsch.


  Glauben Sie mir, so ist das nicht. Da findet sich kaum jemals eine Spur. Um das zu vermeiden, reicht es, wenn man beim normalen Baden vor einem analen Besuch dem Arschloch mit dem Finger eine kleine Reinigung verpasst. Welche Frau wäscht sich nicht die Muschi, bevor sie mit jemandem ins Bett geht?


  Das ist genau dasselbe – man putzt sich nur weiter hinten.


  Scheiße ist auch nicht mein Ding – ich möchte das weder sehen noch riechen noch sauber machen müssen. Aber der Arschfick hat mit Scheiße nichts zu tun. Es geht vielmehr darum, vor der eigenen Scheiße keine Angst zu haben, ihn zu durchdringen –


  und raus zu finden, welche Scheiße wirklich wichtig ist.
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  Er fickte mich letzte Nacht um zwanzig nach elf in den Arsch, so lang, so hart, so sanft, so überwältigend, so langsam, so schnell, so sehr sehr tief. Nach einer Dreiviertelstunde sagte er: »Jetzt kommt deine Muschi dran.« Und er nahm meine Muschi in allen möglichen Richtungen. Dann sagte er: »Ich werde mich jetzt an den G-Punkt ranmachen.« Und dann tat er das und salbte meinen heiligsten Ort – das Grab meiner Vergangenheit – mit seinem gotteslästerlichen Taufsaft.


  »Ich glaube, das ist deine größte Gabe«, sagte er danach.


  »Was denn?«


  »Unterwerfung.«
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  PORTRAIT EINES


  ARSCHFICKERS


  


  


  


  Wenn man eine Frau in den Arsch fickt, geht es eindeutig um Autorität. Die Autorität des Mannes, die von der Frau völlig akzeptiert wird. Ein Mann braucht diese Selbstsicherheit, in sich und in seinem Schwanz, um eine Frau in den Arsch zu ficken. Wenn er diese Kontrolle nicht besitzt, wird sein Schwanz diktieren, was geschieht; er wird sich zu schnell bewegen und der ursprünglich willigen Frau wehtun, und er wird zu Recht kaum eine zweite Chance bekommen.


  Wieso A-Mann diese Autorität besitzt, weiß ich nicht. Die Psychologie könnte sicherlich Gründe in der Kindheit entdecken, aber ich glaube letzten Endes, dass es etwas Gottgegebenes ist, ein tiefes Wissen um persönliche Verantwortung. Wenn jemand so sicher in sich ruht und so wenig verzweifelt ist, dann darf er bei einer Frau weit gehen


  … zumindest ein kleines Stück in ihren Arsch hinein. Letzten Endes bringt einen nur die eigene Persönlichkeit im Leben weiter. Oder auch nicht.


  Er hat mir einmal gesagt, dass er es mag, an Orte


  vorzudringen, wo er nicht sein sollte – hinter eine Absperrung zu treten, die Hand ins Bonbonglas zu stecken, zu spät zur Arbeit zu kommen oder eben auch den Schwanz in meinen 113


  Arsch zu schieben, einen Arsch, der für seinen Schwanz zu klein ist. A-Mann drang deswegen so weit in meinen Arsch vor, weil er sich traute. Das hat niemand anders je wirklich versucht. Wer es versucht, so intim, so verrückt zu sein, der kommt vielleicht wirklich an Orte, die er sich nie hat träumen lassen.


  Ich bin so angespannt, dass ich bei der ersten Berührung kommen könnte – mein ganzer Körper, meine Muschi und mein Arsch sind völlig offen, so sehr, dass sie sich fast nach außen stülpen, um ihn aufnehmen zu können. Wenn ich anderen gegenüber so offen wäre, würde ich dieselbe Freude fühlen? Nein. Sie würden mich schon nerven, bevor ich mich überhaupt so weit öffnen würde. Dieses ganze Gequatsche macht im Vorfeld so viel kaputt; dabei wird viel zu viel enthüllt. A-Mann ist der am wenigsten enervierende Mann, der mir je begegnet ist. Und der einzige, der sich nie meinem Willen beugt.


  Gleichzeitig bin ich, entgegen naheliegender Vermutungen, nicht der Meinung, dass der arrogante Mann, der Macho, der tolle Arschficker ist: Er ist das Arschloch. Dieser Typ mag wahrscheinlich Frauen noch nicht mal, er ist zu sehr damit beschäftigt, mit anderen Männern zu konkurrieren. Meiner beschränkten Erfahrung nach ist der beste Arschficker ein geduldiger, sanfter Mann, der weiß, wie man einer Frau zuhört, wie man bei ihr liegt, und der die Ausrüstung besitzt, um sie langsamer zu machen. Er ist derjenige, der ihre Unterwerfung – ihren Kontrollverzicht – phantasievoll gemeinsam mit ihr erfahren kann, und der daher genau weiß, wie er sie an jenen Punkt bringt: Er absorbiert all das, was sie aufgibt. Er ist ein gütiger Mann, der A-Mann.
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  GRABREDE


  


  


  


  Nach diesem furiosen Start bereitete ich mich wie jede kluge Frau auf das Ende vor. Große Liebe bringt stets Gedanken von Tod und Trennung mit sich. Dies war ein Krieg – zwischen Anstand und Verlangen, zwischen Konvention und Lust, zwischen mir, meinem Selbst und meinem Ich – und dieses starke


  Aphrodisiakum fachte meine Sehnsucht an. Wenn man nicht mehr von einer gewissen Dauerhaftigkeit ausgeht oder sie erwartet, dann verschwinden der Burggraben des Selbstschutzes und die Apathie der Sicherheit, und Leidenschaft durchflutet die Welt. Nun ja, jedenfalls überschwemmte sie meine. Das Jetzt war alles, was es gab, was ich hatte – und ich wusste es.


  Die aphoristische Grabrede war da besonders tröstlich. Ich legte Zeugnis ab für den Fall, dass er starb, dass ich starb, oder dass –


  und das war der schlimmste Fall – er mich satt bekam.


  


  Er hatte den größten, härtesten und sanftesten Schwanz, den ich je erlebte.


  Er war derjenige, der mich in der Missionarsstellung in den Arsch fickte, bevor er sich um meine Muschi kümmerte.


  Er war derjenige, der mir schön erschien, wenn wir fickten, während alle anderen in meinen Augen verzerrte Gesichter hatten


  – die man am besten nicht ansah.


  Er grunzte, stöhnte und quietschte nicht, wenn wir Sex hatten.
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  Er strahlte und glühte mit weit geöffneten Augen, schüttelte den Kopf und sagte »Wow! Wow!«, und dann fickte er mich noch ein bisschen weiter.


  Er war der dreiunddreißigste Mann, und der einzige, den ich wirklich gern fickte. Die anderen waren einfach Männer, und ich hatte es zugelassen. Widerstrebend.


  Die meisten Männer ficken rein und raus, rein und raus, weiter und weiter. Aber er bewegte sich so, als würde er tatsächlich irgendwo hingelangen. Und das tat er auch.


  Er war der Einzige, der sich die Zeit nahm, sich mit meiner Katze anzufreunden. Die anderen betrachteten meine kleine Pelzkugel als Hindernis oder sogar als Bedrohung. Sie kapierten es einfach nicht: Wer mich liebt, muss auch meine Muschi mögen.


  Er war mein Blut.


  Er war derjenige, der nie mit den Füßen auf den Boden der Tatsachen kam.


  Er war derjenige, den ich nie eroberte.


  Er war derjenige, mit dem ich den meisten Spaß hatte.


  Er hatte den einzigen Schwanz, den ich anbetete.


  Er war derjenige, bei dem ich nie sagen konnte, wessen Lust mir mehr Lust bereitete. Bei den anderen ging es nur um meine Lust.


  Er war ein Mann, der drei Stunden lang ficken konnte … ohne zwischendurch zu kommen.


  Er war derjenige, der mir echte körperliche Freude zeigte. Die anderen brachten mich nur zum Orgasmus. Mit ihm erreichte ich


  … das Himmelreich.


  Er war süßsüßsüß.


  Er war derjenige, der Liebe verströmte. Durch seine Fingerspitzen, seine Bewegung, seine Haut, seinen Schwanz.
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  Er gab mir nichts außerhalb des Bettes. Im Bett gab er mir alles, was ich mir als Frau je wünschen konnte.


  Er fickte wie die wogende See.


  Ich hatte nicht diese mächtigen, aber dafür kurzen und geographisch ganz klar außen liegenden Höhepunkte mit ihm, stattdessen baute sich diese mächtige, nach innen gerichtete Flutwelle auf, die meinen Körper und mein Gehirn überströmte und dann in meine Seele schwappte.


  Er wollte, im Gegensatz zu den anderen, nie, dass ich »ihm gehörte« – aber ich tat es.


  Er war derjenige, der mich so behandelte, als gehörte ich ihm –


  im Bett. All die anderen behandelten mich außerhalb des Bettes so, aber im Bett roch ich ihre Angst.


  Mit ihm ging es beim Sex um Transzendenz, bei den anderen um Macht.


  Er schwang sich hinein und hinaus aus meiner Muschi, meinem Arsch, meinem Leben. Andere erstickten mich und wollten närrischerweise das gewaltsam erobern, was sie begehrten.


  Mit ihm zu ficken, war wie das Atmen in einem großen offenen Raum.


  Wenn ich nie wieder lieben würde, hätte ich bei meinem Tod doch eine große, große Liebe erfahren.


  Wenn er mich fickte, gab es immer jenen Moment, an dem all meine Gedanken erloschen und sich Gott zuwandten – ich betrat sein Territorium.


  Er befriedigte mich nicht. Er besaß mich. Denn es war so, er war der Einzige, den ich wirklich liebte.


  


  Nachdem ich mir das Ende der Affäre vorgestellt hatte, brachte ich den Mut auf, sie fortzuführen.
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  Er steht am Bett, nackt, steif und schön und sagt: »Zeig mir deine Muschi.« Er sieht zu, während ich meinen String ausziehe, mich wieder aufs Bett lege, die Knie anziehe und sie dann spreize. Er sieht meine Muschi an und sagt: »Zeig sie richtig.« Mit einer Hand auf jeder Seite öffne ich ihm meine kleinen rosa Muschilippen. Er kniet sich vor mir hin und nuckelt an meiner Klit, er spielt mit meiner Muschi wie ein Troubadour, der auf seinem Instrument alle Regeln bricht. Ich floss hinein in seine Zunge, und er murmelte: »Dir gefällt es, wenn ich deine Muschi lecke, nicht wahr?«


  »Ich würde dafür sterben«, gab ich zu.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, in meinem ganzen Leben eine größere Liebe zu spüren als die für ihn. Und ich würde auch keine größere Liebe haben wollen, als die, die ich für ihn empfinde.


  Bei allen anderen nach ihm werde ich mich eine Weile erholen müssen.
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  DIE UNGESCHRIEBENEN


  GESETZE


  


  


  


  Wir sind nicht häuslich. Wir bleiben ganz bei unserem Verlangen, im Schlafzimmer – und halten uns fern von der Küche, der Waschküche, dem Büro oder allen Räumen, mit denen die Realität bei uns Einzug halten könnte. Wir haben ein paar Mal, als wir vom Sex völlig ausgehungert waren, etwas zu essen gekocht – eigentlich hatte sogar er gekocht, aber wir aßen dann in der Badewanne mit Kerzen und


  ließen eine große Metallschüssel mit zartem, nicht ganz durchgebratenem Fleisch zwischen uns treiben. Wir saßen natürlich beide auf der tiefen Seite. Wir waren noch nie im Kino und haben das auch nicht vor. Warum auch? Wir sind unser eigener Film –, der Porno, den es nie geben wird –


  visuell erstaunlich, spontan erfinderisch, genital


  anschaulich und emotional bewegend. Mit A-Mann ist


  nichts vorhersehbar. Der Sex, das Arschficken, ist die einzige Konstante. Es kommt nicht vor, dass wir nicht ficken.


  Wir sind nicht monogam. Waren wir nie und werden wir nie sein. Keiner von uns hat je darum gebeten, und keiner von uns hat es je angeboten. Es könnte ohnehin nur dann dazu kommen, wenn einer von uns es anböte – wir würden 119


  beide nie versuchen, den freien Willen des anderen zu beeinflussen. Der freie Wille ist der Mittelpunkt dessen, was die Faszination zwischen uns auslöst. Wir haben auch nur deshalb einmal über das Thema gesprochen, um das festzuhalten, was beiderseitig anerkannt wird. »Nicht fragen, nichts sagen«, lautet die Devise. Er sagt: »Ich muss das nicht wissen.« Er achtet auf das, was ist, nicht auf das, was nicht ist.


  Da ich es so noch nie gemacht hatte, dachte ich viel darüber nach. Wenn einer von uns Sex mit jemand anderem als dem Geliebten hat, was geschieht dann? Riskiert man damit, dass sich die Zuneigung für ihn verringert?


  Beschmutzt es die Liebe? Oder bestätigt es die Liebe nur in jeder Hinsicht, indem der Kontrast die Schönheit des Geliebten wieder erhellt, nur auf andere Weise, von einer anderen Seite. Und dieses Geschenk füreinander – die Freiheit, andere Erfahrungen zuzulassen – verstärkt nur die Liebe. Liebe ohne Ketten, das ist Liebe.


  Die Erfahrung, ganz frei zu sein, ohne gegenseitige Beschuldigungen, ohne Urteil, und an jedem Tag diesen oder jenen wählen zu können, verstärkt nur die Liebe zum Geliebten und das Gefühl, dass gerade er wirklich als Geliebter ausgewählt wurde. Nicht die Monogamie und das Festhalten daran sichert die große Liebe – wenn sie immer wieder auf dem Prüfstand steht, wird sie bestätigt, bestärkt, neu geformt und neu definiert.


  Wenn ein Mann eine Frau sexuell besitzt – wirklich


  besitzt – dann hat er es nicht nötig, ihre Ideen, ihre Meinungen, ihre Kleidung, ihre Freunde oder sogar ihre Liebespartner zu kontrollieren. Meine Erfahrung mit vielen 120
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  Liebhabern hat mir gezeigt, dass nur er mich wirklich besessen hat und mich damit auch in die Freiheit entlassen konnte. Er fickt meinen Arsch stundenlang mit einem Schwanz, der dafür zweieinhalb Zentimeter zu groß ist –


  das ist Besitzen. Nach so einer Runde muss er mir nicht in mein Leben reinreden, in meine Psyche, meine Zeit oder in meinen Kleiderschrank, denn er hat das Zentrum meines Seins durchbohrt – der Rest ist nur periphere Dekoration.


  Im Beherrschtwerden – der völligen und absoluten


  Beherrschung meines Seins – finde ich Freiheit.


  


  


  


  


  Ich ging bei unserer Affäre von Anfang an davon aus, dass er wahrscheinlich irgendwo diese andere Frau hatte, die er fickte. Und er wusste, dass ich es wusste. Es handelte sich nicht um die Präraffaelitin, sondern um eine hübsche, stille Brünette, die auch im Fitnesscenter trainierte. Mich machte es sogar an, wenn ich mir die Macht vorstellte, die er meiner Meinung nach über sie hatte. Ich wusste von ihr, aber sie nicht von mir, und das funktionierte sehr gut. Ich hatte meine eigenen Phantasien, was sie anging. Davon, wie ich sie selbst verführte, oder wie er ihr befahl, meine Muschi zu lecken, während er zusah. Ich traf sie


  gelegentlich beim Trainieren, und wir waren immer


  freundlich; sie schien eine nette Frau zu sein,


  zurückhaltend.


  Er und ich hatten sogar einmal über einen Dreier mit ihr 121


  nachgedacht – wir erinnerten uns stets gern an die


  wunderbare Zeit mit der Rothaarigen, und wir fragten uns immer, ob wir das nicht mit jemand anderem wieder


  aufleben lassen könnten. Aber er sagte, er sei sich nicht sicher, ob mir ihr Körper gefallen würde. Ich finde Proportionen sehr wichtig, wenn es um Schönheit geht, und obwohl sie schlank war, hatte sie keinen Busen und einen breiten Hintern. Ihm reichte das offenbar, aber mir hätte das vielleicht nicht genügt. Eine seltsame Feststellung, aber sie stimmte vermutlich.


  Im Lauf der Zeit wurde diese Frau jedoch zunehmend


  abstrakt. A-Mann fickte mich so oft und so gut, dass ich sie leicht beiseite schieben konnte und oft vergaß. Dass es ihm freisteht, zu ficken, wen er will, und dass er dennoch häufig bei mir anruft, zu mir kommt und mich fickt, erscheint mir ein größerer Beweis seiner täglichen Liebe und Lust auf mich, als wenn er sich der Monogamie verschrieben hätte –


  vor allem, wenn sie nur deshalb errichtet worden wäre, um zu verhindern, dass Unsicherheiten an die Oberfläche gespült würden.


  Ist seine Liebe so tief wie meine? Es ist mir egal, ob seine so oberflächlich ist wie meine tief, solange er mit seinem steifen Verlangen ein paar Mal die Woche vor meiner Tür steht. Analverkehr weckt eine Dankbarkeit von großem Ausmaß. Ich habe den Verdacht, bevor er die Steuerknöpfe meines Wesens zerbrach – meinen Scharfsinn und meine physische Kraft –, habe ich nie zuvor richtig geliebt.


  Woher weiß man, dass es Liebe ist, richtige Liebe?


  Wenn man jemanden trifft, mit dem man keine Angst zu sterben hat. Den Richtigen, der einem die ständig nagende 122


  Angst vor dem Tod nimmt und einem Luft zum Atmen gibt.


  Keine Angst vor dem Tod, das ist das Gefühl, das er in mir auslöst, wenn er mich in den Arsch fickt. Die


  Penetration meiner Muschi dringt nicht so tief in meine Psyche, durchbricht keine Barriere und hält die Angst nicht auf.


  Was kam zuerst, die Liebe oder der Analsex? Liebe


  erwächst aus Lust. Das weiß ich. Davon abgesehen traue ich der Liebe nicht. Dazu hat man sie mir zu oft erklärt.


  Aber der Lust vertraue ich – vollständig.
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  Hinterher sage ich: »Vielleicht ist es nicht mal Sex. Was anderes. Was über Sex hinausgeht.« Hatte ich einen echten klitoralen Orgasmus bis zum bitteren Ende? Nein. Hatte ich überhaupt darüber nachgedacht? Nein. Nur eine Närrin würde an etwas festhalten, was sie kennt, während man ihr ein Land des Loslassens jenseits eines Orgasmus zeigt. Das Land der Harmonie, der tiefen Harmonie mit einem anderen Menschen. Familie. Er ist meine Familie.
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  GLEITCREME


  


  


  


  »Wie sieht denn dein Nachmittag aus?« Es geht los.


  Er hat eine Verabredung um sechs und will um drei hier sein. Jetzt ist es zwei. Eine Stunde. Jetzt übernimmt die Kurtisane. Ich lasse Badewasser ein, ganz heiß, und lasse die Wanne voll laufen.


  Dann kontrolliere ich den Kondom-Vorrat und fülle ihn wieder auf. Ich habe gern reichlich da, wenigstens fünf –


  mehr ist besser, das gibt einem das Gefühl der Freigebigkeit, der Möglichkeit, ein bisschen wie Popcorn. Außerdem kontrolliere ich die Gleitcreme-Tuben, drücke den Inhalt nach vorn zum Verschluss und spüle sie, weil sie vom letzten Mal klebrig sind, unter dem Wasserhahn ab. Während ich das tue, steigt Hitze in mir auf. Ich nehme meine rosa Nagelbürste, um die Stelle gleich unter der Kappe sauberzumachen, wo sein Daumen sie aufklappt. Hier setzt sich immer Dreck ab, daran sehe ich, ob die Tube schon benutzt wurde. Ich liebe es, diese Dinger zu reinigen.


  Am Anfang kaufte ich diese winzigkleinen Reisetuben, die für eine oder zwei Sitzungen reichen – klein, diskret, leicht zu verstecken. Denn als ich zum ersten Mal die Ekstase dieses Akts erlebte, kam ich im gleichen Moment zu dem Schluss, dass ich das nur sehr selten erfahren würde, so wie ein besonderes Geburtstagsgeschenk. Ich meinte, dass es für mein 125


  kleines Arschloch nicht gesund wäre, wenn man zu oft darin eindränge. Ich meinte, dass Glückseligkeit nicht umsonst zu haben und nicht planbar sei, und dass sie mir definitiv nicht zu oft begegnen würde. Diese Überlegungen führten dazu, dass ich die kleinen Reisetuben kaufte. Aber sie waren immer sehr schnell leer, und es erforderte nun etwas Aufwand, mir selbst etwas vorzumachen. Der Arschfick gehörte zum normalen Repertoire. Das nächste Mal, als er die Schublade öffnete, zog er eine riesige weißblaue Tube von Phallusgröße heraus, sah sie an und ließ sich brüllend vor Lachen aufs Bett fallen. Es war für mich ein riskanter Schritt. Dreist. Praktisch.


  Nachdem wir über einige Monate eine große Tube nach der anderen verbraucht hatten, legte ich zwei Tuben gleichzeitig in die Schublade. So entwickelte er ein Ritual, was die Verteilung der Tuben anging, während ich seinen Schwanz lutschte. Dieser schöne Mann mit seinem heftigen Steifen warf große weißblaue Plastiktuben durchs Zimmer (wo auch immer wir landen, kann er mich in den Arsch ficken, direkt an Ort und Stelle, ohne nach einer Tube zu angeln): Das ist für mich das Bild eines Versprechens, das so nah an eine Garantie herankommt, wie ich es je erlebt habe. Das goldene Band an meinem Finger hatte mir viel weniger garantiert. Bald lagen sogar fünf Tuben gleichzeitig in der Schublade, alle gebraucht und unterschiedlich leer – je leerer, je besser.


  Ich habe noch immer nicht genau berechnet, wie viel Arschficks man mit einer Hundert-Gramm-Tube machen


  kann. Wahrscheinlich um die elf. Bei 4,19 Dollar die Tube, kostet ein Fick 38 Cent … wenn man den Preis für ein Kondom (14,99 für ein 36er-Pack) mit 42 Cent dazurechnet, gibt es die beste Sache der Welt immer noch für weniger als 126


  einen Dollar. Dann entdeckte ich die Creme heruntergesetzt bei einem Lagerverkauf, zwei für 4 Dollar, und kaufte gleich sechs. Damit liegt einmal Kommen bei nur noch 60 Cents.


  (Arschficker aufgepasst: Tragt beim Gleitcreme-Kaufen eine Sonnenbrille und dreht euch in der Schlange vor der Kasse nicht um: Alle starren sie euch ungläubig auf den Hintern.) Ich werde mir Aktien von K-Y kaufen, die sozusagen den Mercedes unter den Gleitcremes herstellen. Dankbar für den sanften Ritt.


  In einer Fernseh-Talkshow nahm einmal eine Psychologin einen Mann, der gerne Frauenkleider trug, ins Kreuzverhör, um herauszufinden, ob er schwul war oder nicht. Sie wählte dafür das Assoziationsspiel: Sie sagte »Football«, er antwortete »Bier«, sie sagte dies, er sagte das, sie sagte »KY«, er sagte »Kentucky«, nach der Abkürzung für den


  Bundesstaat. Triumphierend verkündete sie, er sei


  heterosexuell. Und, wie ich hinzufügen würde, ein Hetero, der keinen Analsex hat.


  Bei den flüssigen Gleitmitteln ist Astroglide der Renner.


  Aber seien Sie gewarnt: Wenn man Astroglide bei einem energiegeladenen Arschfick auf K-Y tropfen lässt, dann schäumt das wie verrückt. Dann ist überall Schaum.


  Wofür stehen das K und das Y der Spitzen-Gleitcreme?


  Johnson & Johnson zufolge, die dieses Gel seit 1910


  herstellen – ihre Serviceabteilung war am Telefon sehr freundlich –, stehen die beiden Buchstaben für gar nichts, sie wurden von den Forschern, die das Produkt entwickelten, willkürlich gewählt. Aber heute weiß in Amerika jeder, was damit gemeint ist.
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  SPURLOS


  


  


  


  Jetzt, da ich mich ebenso verliebt wie versündigt habe, dienen meine täglichen Notizen dazu, meine Verlustangst in Schach zu halten. Mit ihm lebe ich am Rand des Abgrunds. Die Angst davor, dass diese Erfahrung einmal zu Ende gehen könnte, konkurriert mit der noch größeren Angst, sie könnte vielleicht für immer verloren gehen.


  Weil es zwischen mir und ihm außer während des


  Geschlechtsakts keine Verbindung gibt, muss ich mich ständig mit den Lücken auseinandersetzen, die zwischen uns stehen. Er bleibt nie länger, als mir lieb wäre – er macht sich sozusagen rar, und daraus entsteht eine erotische Spannung mit entscheidenden und paradoxen Konsequenzen. Einerseits ist diese Instabilität ein wichtiges, vielleicht sogar das zentrale Element, welches für die verrückte Intensität sorgt, die jede unserer Begegnungen umgibt. Jene wilde Hitze, über deren Verlust monogame Paare so gern jammern, bleibt uns stets erhalten. Aber dennoch nährt diese Unvorhersehbarkeit jenes unsichere Gefühl, das für die Liebe typisch ist. Ich zweifle, ich hinterfrage, ich mache mir Sorgen und beziehe


  Kränkungen auf mich, ohne irgendeinen Beweis dafür oder dagegen zu haben, dass sie wirklich auf mich gemünzt sind.


  Die Stimme der Konvention hallt in mir nach und versucht immer, meine eigene transzendente Erfahrung klein oder 128


  lächerlich zu machen. Aber ich habe A-Mann trotzdem nie kontrollieren wollen, um diese Ängste auszuschalten; ich habe immer gewusst, dass er keine Erweiterung von mir ist, sondern ein eindeutig eigenständiger Mensch.


  Außerdem ist mir inzwischen klar, dass ich das Interesse verliere, wenn ein Mann zu sehr zeigt, dass er an mir hängt, und dass ich dann beim Sex ein gewisses Gefühl von


  Pflichterfüllung spüre. Verlangen ist sexy, eine


  Demonstration freien Willens; Anhänglichkeit ist der Feind des freien Willens. A-Mann, der sich so rar macht, ist der Erste, der mich genau an jenem köstlichen Punkt hält, an dem ich gleichermaßen auflebe und leide – stets von Verlangen erfüllt, niemals übersättigt.


  Es ist leichter, sich etwas zu wünschen, als es zu haben –


  und oft ist man mit zahlreichen Notlösungen beschäftigt, wenn man bekommt, was man sich so lange gewünscht hat.


  Bei ihm verbinden sich irgendwie das Wünschen und das Haben. Er ist die Verkörperung meiner sehr realen und doch unerfüllbaren Phantasie: ein Mann, den ich respektieren kann.


  Indem er stets nur für den Augenblick lebt, hinterlässt er keine Spuren. Wenn er da ist, ist er da. Wenn er weg ist, ist er weg. Andere lassen etwas zurück, wenn sie gegangen sind, wie einen unangenehmen Geruch – selbst, wenn sie nicht einmal richtig hier waren. Er ist so präsent wie kein anderer, und daraus folgt, dass auch seine Abwesenheit besonders schmerzhaft spürbar ist.


  Nostalgie schreckt ihn ab, Sentimentalität wittert er schon auf meterweite Entfernung, und der einzige harte Beweis unserer Treffen ist sein unnachgiebig harter Schwanz. Nichts, was einer Frau noch Halt gäbe, wenn der Akt an sich vorbei 129


  ist. Über sein Privatleben verrät er nichts. Ich kenne seine Freunde nicht, und ich weiß nicht, womit er seine Zeit verbringt, wenn er nicht bei mir ist. Er mag keinen Klatsch, keine Fotos und hält nichts von Liebesbriefen. Er ist kein Romantiker, sondern ganz praktisch dem Hier und Jetzt verbunden. Dabei verhält er sich wie ein Mann ohne Angst vor dem Tod – oder zumindest wie einer, der dem Tod ins Gesicht lacht. Mir hingegen macht die Sterblichkeit Todesangst, und daher kritzele ich hier eine Seite nach der anderen voll, um nach Beweisen für unsere Affäre zu suchen


  – oder sie zu schaffen.


  Er sagt, er brauche keine Ergebenheit. Er sagt, man müsse ihm noch nicht mal wirklich zuhören. Wenn er beim ersten Mal nicht durchdringt, sagt er es eben noch einmal. Was er will, sagt er, ist das Abenteuer, der gemeinsame Ritt, die Möglichkeit, mit einem anderen Menschen eine Zeitreise anzutreten.


  A-Mann ist ein Mann, der viele Werkzeuge sein Eigen nennt. Er kann einen Spiegel mit Spreizdübeln aufhängen, ein Oberlicht saubermachen, einen Lammrücken grillen, wie eine Rodin-Skulptur nackt in meinem Garten posieren und mich in den Arsch ficken. Er ist ein Mann der Tat, kein Denker, und er gibt offen zu, dass er eine Frau will, die klüger ist als er.


  Nie zuvor habe ich einen Mann getroffen, der den Mut gehabt hätte, sich das zu wünschen. Er besitzt das Selbstbewusstsein eines Mannes, der seinen Schwanz im Griff hat, der genau weiß, was er damit tun und wo er ihn hinstecken muss.


  Denker können meiner Erfahrung nach nicht ficken. Sie sind zu beschäftigt mit der Bedeutung und den Metaphern, zu beschäftigt damit, ihrem Werkzeug auszuweichen, und haben 130


  Angst, ein Loch ohne klar beschilderten Ausgang zu betreten.


  Er ist ein Wenigdenker – und ein Vielficker. A-Mann überlässt die Bedeutung der Metaphern mir.


  Er hat mir fast nie materielle Geschenke gemacht. Außer einem. Ein Zwölferpack gelber Notizhefte. Ich schreibe gerade in einem. Schlauer Bursche.
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  WARUM GERADE ER?


  VIER GRÜNDE:


  


  


  1. Er liebt mich.


  2. Er weiß, wie er mich ficken muss.


  3. Er nimmt mich nicht ernst.


  4. Er hat keine Angst vor mir.


  


  


  Auf keinen anderen trafen alle vier zu. Die meisten brachten nur Punkt 1 mit, und das war in der Regel nur ein Gefühl, keine Handlungsbeschreibung. Wenn man mich liebt, sollte man mich angstfrei ficken. Ich will keine Hure für die Unsicherheiten eines Mannes sein. Ich will eine Hure für meine eigenen sein.
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  FAKTEN


  


  


  


  


  Aber erst einmal genug von meiner Geschichte. Wie sieht es denn mit Ihrer aus? Ich bin nämlich nicht allein mit meiner mitunter gesetzwidrigen Obsession. Zwar kam es im Jahr 2003 im Fall Lawrence gegen den Staat Texas zu einem bahnbrechenden Urteil des Obersten Gerichtshofs der USA, laut dem alle Gesetze, die so genannte sodomitische Praktiken unter Strafe stellen, als verfassungswidrig und nicht vollstreckbar gelten. Dennoch steht ein solcher Passus weiterhin in den Gesetzbüchern von 22 amerikanischen Staaten und Puerto Rico (und ich habe den Verdacht, dass es irgendwo im Kleingedruckten auch eine entsprechende Verordnung für Disneyland gibt). Analverkehr war in den USA bis 1962 überall gesetzlich verboten, bis Illinois diese Bestimmung als erster Bundesstaat aufhob. Nach und nach wurde das Gesetz in 27 weiteren Staaten und im District of Columbia abgeschafft – schön zu wissen, dass all die Arschfickerei in der amerikanischen Hauptstadt damit endlich legal sein dürfte.


  Unter den Staaten, in denen es nach wie vor ein Gesetz gegen Analverkehr gibt, zeichnen sich Kansas, Missouri, Oklahoma und Texas insofern aus, dass »das


  unaussprechliche Laster der Griechen« nur für Homosexuelle 133


  illegal ist, während Alabama, Florida, Idaho, Louisiana, Michigan, Mississippi, North Carolina, South Carolina, Utah und Virginia diese Praktik jedem verbieten – unabhängig von ihrem Geschlecht – oder ihrer Spezies.


  Die Definitionen variieren: In Rhode Island, das sein Verbot 1998 abschaffte, galt Sodomie als Schwerverbrechen, als


  »abscheuliches und widerwärtiges Vergehen gegen die Natur«, das mit sieben bis zwanzig Jahren Gefängnis geahndet werden konnte – es sei denn, man war verheiratet, natürlich. Dann war es völlig okay. Das muss man sich mal vorstellen: Man musste heiraten, um dann ganz legal


  »abscheulich und widerwärtig« sein zu dürfen. Das ist eine Art legaler Logik, die ich wirklich bewundere.


  South Carolina ist der einzige Staat, in dem Sodomie noch als Analverkehr definiert wird, und dort kann man sich auch rühmen, die meisten Verfahren angestrengt zu haben: Zwischen 1954 und 1974 wurden 146 Sodomie-Fälle


  verhandelt, die zu 125 Schuldsprüchen führten.


  1977 scheiterte der Versuch, das Analverkehrverbot in Oklahoma abzuschaffen, wie es in den offiziellen Berichten heißt, an einem »Kicher-Chor«, der die Abstimmung


  verzögerte. In Arkansas, wo Analverkehr nur für


  Homosexuelle als Vergehen eingestuft wurde, wandte sich das Gesetz explizit gegen »Perverse und Schwuchteln, die in einer Traumwelt leben und versuchen, die Familienstrukturen zu ruinieren«. Schön, dass dieses Gesetz 2002 für


  verfassungswidrig erklärt wurde, allein deshalb, um davon abzulenken, welche Vorliebe die Legislative von Arkansas für schwuchtelige und perverse Formulierungen hat.


  Minnesota macht sich besonders um den Tierschutz
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  verdient: In ihrem inzwischen abgeschafften Gesetz gab es mal einen merkwürdigen Zusatz, laut dem Sex »zwischen Menschen und Vögeln« streng verboten ist – klingt so, als hätte irgendein kranker Drecksack mal aufs falsche Huhn gesetzt. Als eine Frau, der die meisten Tiere lieber sind als die meisten Menschen, möchte ich hier ohne Einschränkung festhalten, dass dieser Passus meiner Meinung nach sofort wieder im Gesetz verankert werden sollte, um jeden homo sapiens zu bestrafen, der sich an unseren geflügelten Freunden vergeht.


  Die Strafen, die mit diesen Gesetzen einhergingen, waren äußerst unterschiedlich: In Utah konnte man mit einer Geldstrafe von tausend Dollar davonkommen. Damit gehörte dieser Staat zu den etwas billigeren Gegenden in den USA, was illegalen Analsex betrifft. Anno 1857 wurde ein 21-jähriger Mormone noch wegen »Bestialität« mit seinem Pferd zum Tod durch Erschießen verurteilt. Doch nach einer brutalen Revision des Urteils wurde der Mormone verschont, während man das Pferd erschoss. Sehr vernünftig.


  Wo wir gerade von Utah sprechen, ich frage mich


  unwillkürlich, was Mormonen über Analsex denken – mit Menschen, meine ich –, wo doch noch ein paar mehr Frauen und dementsprechend mehr Öffnungen im Haus sind. Wenn man schon eine andernorts verbotene Vorliebe für die Vielseitigkeit hat, fühlt man sich dann vielleicht auch auf anderem Gebiet dazu hingezogen?


  Im benachbarten Idaho hingegen musste man schon wieder sehr vorsichtig sein, denn dort konnte man für denselben Akt im Knast landen und sich von all jenen umgeben sehen, die ihre sodomitische Neigung aus aktuellem Anlass gerade erst 135


  entdeckten. Dass es hier so nahe beieinander so


  unterschiedliche Strafen gab, lässt vermuten, dass sich entlang der rund 240 Kilometer langen Grenze zwischen Utah und Idaho ein billiges Motel an das nächste reiht – die Sodomitenmeile –, damit sich die Einwohner Idahos auf der anderen Seite etwas billiger amüsieren können.


  Obwohl Analsex nun seit neuestem in den USA nicht mehr verboten ist, bleibt er das letzte Tabu, sowohl in sexueller wie auch in gesellschaftlicher Hinsicht. Oprah Winfrey spricht in ihrer Talkshow über jedes Thema – Vergewaltigung,


  Kindesmissbrauch, Inzest, Fremdgehen, Mord, Drogen, Homosexualität, Bisexualität, sogar über flotte Dreier – aber nie und nimmer über Analsex, es sei denn, dass es dabei um Missbrauch und Verbrechen geht. Immer ein Skandal, nie eine Reklame. »Seltsam, dass die Literatur des 19.


  Jahrhunderts mit einem Anal-Skandal beginnt und endet«, bemerkte der Theaterkritiker Kenneth Tynan. »Wilde in Bosies Hintern, und Byron in Annabellas.«


  All diese Fakten lassen mich zu der Ansicht kommen, dass es nie zum Mainstream-Trend werden wird, den Ausgang als Eingang zu benutzen. Selbst die Rechtschreibprüfung meines Computers, die immerhin über 135.000 Wörter erkennt, erkennt das Wort Arschficken nicht. Aber das ist okay. Ich weiß ja, wie man es schreibt.
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  ÖFFENTLICHES


  INTERESSE


  


  


  


  Dennoch gibt es im Untergrund eine wachsende Gruppe Heterosexueller, die gern die Hintertür benutzen, wie die größte und angesehenste Umfrage zum Thema Sex berichtet, die je in den USA veröffentlicht wurde. »Unsere Daten zeigen, dass Analsex wesentlich häufiger praktiziert wird, als man hätte vermuten können«, stellten die überraschten Forscher zu Beginn ihres Berichts trocken fest. Insgesamt probieren 25 Prozent der Männer und Frauen es einmal im Leben aus, und 10 Prozent machten im letzten Jahr eine entsprechende Erfahrung. Allerdings hatten nur 2 Prozent bei ihrem jüngsten intimen Erlebnis Analsex praktiziert – ich liebe Statistiken.


  Im Alter zwischen dreißig und fünfzig, so die Forscher, kommt ein respektables Drittel aller Männer für Analsex infrage. Jeder dritte. Denken Sie das nächste Mal daran, wenn Sie auf einer Party sind, und sehen Sie sich im Zimmer um.


  Eine hübsche Fußnote verrät, dass die gesamten


  Prozentzahlen auf den zwei hauptsächlichen Sexualpartnern der Männer und Frauen basieren. Was bedeutet: Wenn jemand Analsex mit Lover Nummer drei hat, dann taucht das in dieser Rechnung gar nicht auf. Zählt es nicht als statistisch 137


  verwertbares Sexualverhalten, wenn man nur mit Nummer drei anal wird? Warum wurde das nicht berücksichtigt? Ich habe den Verdacht, da ist Schiebung im Spiel. Wer hat diese Untersuchung überhaupt bezahlt? Oder vielleicht haben die Forscher auch eine verborgene Wahrheit aufgedeckt: Wer dich in den Arsch fickt, ist nie nur Nummer drei oder zwei.


  Arschficker sind immer Nummer eins.


  Noch interessanter wird es bei der Unterteilung der Analpraktiker in sozioökonomische Kategorien. Je höher die Bildung, desto mehr Analsex. Was bringen sie den jungen Leuten auf dem College eigentlich heute bei?


  Es überrascht vielleicht nicht so sehr, dass vor allem Atheisten und Atheistinnen der Hintertür zugetan sind, aber die Katholiken liegen gleich dahinter an zweiter Stelle. Die Atheisten tun es aus Vergnügen, Perversion und vermutlich, weil sie nur so die religiöse Erfahrung der Unterwerfung machen können – für die Katholiken ist es hauptsächlich ein Mittel zur Geburtenkontrolle.


  Während vor allem weiße Frauen besonders häufig Analsex empfangen (laut der prominenten kanadischen Sexberaterin Sue Johanson haben 43 Prozent aller Frauen Erfahrungen damit), sind es offenbar nicht ihre männlichen Pendants, die diese Aktion ausführen. Stattdessen geleiten vor allem hispanische Männer die weißen Frauen hinüber auf die andere Seite. Kaum zu glauben, aber Analsex scheint tatsächlich die Integration zu fördern!


  Noch politisch korrekter ist vielleicht die weniger häufig vertretene, aber dennoch bedeutsame Gruppe der Jungs, die sich gern bücken. Diese Gruppe verdient sicherlich … äh …


  also, diese Jungs verdienen irgendeine Auszeichnung dafür, 138


  dass sie sich nicht nur der Angst vor der Homosexualität stellen, sondern auch noch einer Freundin, die einen Dildo schwenkt, der größer ist als ihr eigener Schwanz. Und was ist das für eine Erfahrung – man kann einmal das Mädchen sein, man kann herausfinden, wie viel Unterwerfung nötig ist, um einen harten, achtzehn Zentimeter langen Schwanz hinten reingesteckt zu bekommen. Kommt schon, Jungs, bückt euch


  … nehmt es wie ein Mann!


  Und da zeigt sich dann auch schon die lustige Doppelmoral vieler Hetero-Männer: Sie haben eine Riesenangst, dass man es mit ihnen machen könnte, machen es aber nur zu gerne selbst. Woran liegt das eigentlich? Wie können sie erwarten, dass eine Frau sich einen Schwanz in den Arsch schieben lässt, wenn sie schon quietschen, sobald man mit etwas Größerem als dem kleinen Finger in ihre Richtung wedelt?


  Dabei wünsche ich mir nicht, dass sich einer meiner Männer zu bereitwillig bückt. Ganz bestimmt nicht. Die einzige Position, die ein Hetero-Mann mit Würde einnehmen kann, wenn er sich auf einen Arschfick einlässt, ist die des Protests.


  Und zwar Protest gegen jeden Zentimeter.


  Viel Protest gibt es auch in Eve Enslers beliebtem


  Theaterstück Die Vagina-Monologe. Aber wie kann es sein, dass in all diesen Interviews, Fragen und Monologen nicht einmal das Arschloch der Frau erwähnt wird? So nah und doch so fern; der Ort, der die Welt verändern könnte. Dieses ganze »befreite« Muschi-Gequatsche, bei dem sorgfältig vermieden wird, über das zu sprechen, was hinter ihrem geheiligten Ort liegt: das Loch ohne Wiederkehr. Na gut. Es wäre Verrat, nehme ich an, denjenigen von der Unterwerfung an der Hintertür zu predigen, die es gerade erst geschafft 139


  haben, den Sieg an der Vordertür zu erringen. Ein Sieg von hinten erscheint aber so viel, wie kann ich es formulieren …


  ehrenhafter. Ich frage mich unwillkürlich, ob mein


  Theaterstück, Die analen Dialoge, überhaupt je eine Bühne finden würde, selbst weit ab vom Off-Broadway? Vielleicht in einem dunklen Aufführungsraum hinten in einer wenig befahrenen Gasse?


  Nein, es ist wirklich nicht ratsam, dem Arschfick in aller Öffentlichkeit oder sogar im landesweiten Radio das Wort zu reden. Im April 2004 wurde bekannt, dass der größte amerikanische Radioanbieter, Clear Channel


  Communications, von der Bundeskommunikationsbehörde zu einem Bußgeld von 495.000 Dollar verdonnert worden war, weil man einen zwanzigminütigen Ausschnitt der Howard Stern Show ausgestrahlt hatte, in der Moderator Stern des Längeren und Breiteren darüber sprach, was er unter »anal«


  versteht. (Es war vermutlich nicht besonders hilfreich, dass die Unterhaltung häufig durch Furzgeräusche unterbrochen wurde.) Gott sei Dank ist es wesentlich billiger, Analsex zu haben, als drüber zu reden.


  Trotz dieses neuen Trends zur Analsex-Zensur war im Kino und im Fernsehen kürzlich öfter vom Arschfick die Rede. Das Thema wurde immer wieder in der beliebten Fernsehserie Sex and the City erwähnt, in der sich die Heldinnen nicht nur über das wachsende Interesse der Männer »am Arsch«


  austauschten, sondern auch darüber, ob sie bereit waren, diesem Ansinnen nachzugeben, ob sich das beim ersten Treffen schon gehörte und wie man es grundsätzlich anstellt.


  Noch überraschender war vielleicht die Anspielung in dem Hollywood-Hit Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück.
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  An einer Stelle liegt Bridget im Bett, nachdem sie gerade mit ihrem niederträchtigen Lover Daniel Cleaver geschlafen hat, und sie erinnert ihn daran, dass das, was sie gerade getan haben, in verschiedenen Ländern verboten ist. Und er gibt ohne mit der Wimper zu zucken zurück, deswegen lebe er ja so gern in England.


  Ist Daniel Cleaver die jüngste Inkarnation des Bösen Buben als Geliebten, der Spontanfick für das 21. Jahrhundert?


  Schließlich hebt der spontane Arschfick den Spontanfick einfach auf ein neues Loch-Niveau. Ebenso wie Arschficken in der Missionarsstellung. Der Ausdruck an sich klingt schon so perfekt widersprüchlich: Es ist die patriarchalischste Position und wird am ehesten durch die Bibel sanktioniert, und dennoch, wow, was ein paar Zentimeter für einen Unterschied machen können. Das Erlebnis an sich, das man am besten mit einem hübschen festen Kissen unterm Hintern hat, bringt mich geradezu in Missionarslaune. Denn


  schließlich verkünde ich hier das Wort, verbreite die Epiphanie wie eine wiedergeborene Gläubige, eine Bekehrte, eine Analfanatikerin.
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  Innerhalb von nur anderthalb Stunden haben wir sowohl Nummer 145 als auch Nummer 146 hinter uns gebracht. Ich griff an die Wurzel seines Gliedes, kurz nachdem er es herausgezogen hatte und er senkrecht über meinen gebogenen Rücken gekommen war. Der Saft beschrieb eine Kurve über meinem Gesicht und landete mit einem befriedigenden Klatsch breit auf dem schwarzen Samtkissen. Er hatte noch diesen Blick, dieses wilde Fickgesicht, und ich fragte: »Darf ich deinen Schwanz lecken?«


  »Ja«, sagte er sanft und großzügig. Und dann machten wir das Ganze noch einmal von vorn. Doppelte Glückseligkeit, doppelter Saft und Spaß im Quadrat.
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  VORBEREITUNG


  


  


  


  


  


  Wenn du das große Ganze willst,


  dann werden die Götter es dir geben.


  Aber du musst ihm auch gewachsen sein.


  


  – JOSEPH CAMPBELL


  


  


  


  Ich trockne die frisch gereinigten K-Y-Tuben mit meinem Badehandtuch ab und lege sie wieder in die


  Nachttischschublade zurück. Ich stelle das Badewasser ab und tauche in das heiße Nass ein. Mit angezogenen Knien lasse ich meine Muschi mit Wasser voll laufen, um es dann, wie eine Unterwasserfontäne, wieder herauszupressen.


  Dann sehe ich den kleinen Wellen auf dem Wasser zu, und manchmal hebe ich die Hüften auch so weit an, dass ich die Fontäne über die Wasseroberfläche spritzen sehen kann.


  Nach dem Einweichen, Waschen und Rasieren ziehe ich den Stöpsel heraus, hocke mich nieder und gehe mit dem leicht eingeseiften Mittelfinger sanft in meinen Arsch, um ihm ein ausgiebiges warmes Wasserbad zu verpassen. Aus 143


  meinem Arsch und auf meinem Arsch könnte man essen, so sauber ist er.


  Nach dem Baden trockne ich mich ab, dann reibe ich den ganzen Körper mit Lotion und Puder ein – Waden,


  Schenkel, Arsch, Bauch, Arme, Hals, Brüste –, putze mir die Zähne, kämme mir die Haare, sprühe Parfum auf


  Handgelenke und Hals und streiche Rosenflüssigkeit auf meine Lippen.


  Ich bereite das Schlafzimmer vor, räume alle Bücher, Zeitungen, Zeitschriften und Fernbedienungen vom Bett und türme die Kissen an einer Seite auf. Aus dem


  Wandschrank hole ich das Rosa Quadrat, ein viereckiges Kissen, das ich mir gekauft habe, weil mir das Fleur-de-lis-Muster so gefiel. Es harmoniert zwar von der Farbe her nicht mit den anderen Kissen, aber es passt perfekt unter meine Hüften und bringt sie auf genau die richtige


  Schwanzhöhe. Es gehört zu A-Manns Lieblingsrequisiten, und als ich einmal vergaß, es aufs Bett zu legen, sah er sich für einen kurzen Augenblick im Schlafzimmer um und


  fragte irritiert: »Wo ist das Rosa Quadrat?«


  Ich öffne den Kleiderschrank und denke über mein Outfit nach. Manchmal entscheide ich mich für einen schwarzen BH mit passendem String, oder gelegentlich, wenn ich eine Schlampe sein will, für einen Slip ouvert. Allerdings wirkt das aufgesetzte Schlampentum nicht besonders auf A-Mann, der nur verständnisvoll lächelt, wenn er eines der feinen im Schritt offenen Wunder sieht. Aber sie törnen ihn auch nicht ab.


  Meist entscheide ich mich für einen Kaftan aus Samt oder Seide, elegant, aber leicht hochzuschieben. Wenn mir 144


  danach zumute ist, mehr Haut zu zeigen, nehme ich knappe, enge Shorts und ein winziges Top. Ob als Lady oder


  Schlampe trage ich stets Slipper mit hohen Absätzen und behalte sie die ganze Zeit über an – oder versuche es zumindest. Wenn diese Schühchen laut zu Boden fallen, nachdem ich sie einen nach dem anderen abgestreift habe, dann ist das ein Zeichen dafür, dass alles gut verläuft, dass wir so in Schwung gekommen sind, dass die Frau die


  Kontrolle über ihre Fassade verloren hat, über ihre Ängste, sogar über ihre Schuhe. Der Moment, an dem ich meine Schuhe nicht mehr festhalten kann, kommt meist, wenn er tief in meinem Arsch ist.


  Ich lege meine Kleidung aufs Bett, stelle ein paar


  Flaschen Wasser im ganzen Zimmer bereit und mache ihm ein kaltes Bier auf. Ich ziehe die Vorhänge zu und zünde Kerzen an – mindestens zehn. Der Duft von


  Weihrauchstäbchen durchzieht das Zimmer, und die


  Kapelle ist bereit für seine Beichte – und meine Taufe. Ich schalte den Anrufbeantworter ab und mache Musik an. Ich habe eine Vorliebe für spirituelle New-Age-Sachen und Mönchsgesänge – das kommentierte er einmal grinsend mit


  »Oh, haben wir heute den heiligen Fick?« –, und ich mag auch Leonard Cohen oder Tom Waits, die stöhnen, wie nur sie es können: mit unnachahmlicher Seelenangst. Aber am besten ist Ella, wenn sie Gershwin singt. Ella ist sexy, aber nicht flatterhaft, glücklich, aber ohne künstliche Süße, ernst und doch lustig – und durch und durch subversiv. Ella vermittelt so viel Fröhlichkeit. Und sie hat mir gezeigt, wie sie es anstellt. Bei ihr geht es immer um leichte Mädchen, Flittchen, um Delilah und »Spaß zwischen Jungs und
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  Mädchen«. Aber letzten Endes liegt es an den Rhythmen.


  Zu denen kann man so gut lutschen. Ella hat mich dazu inspiriert, einen Schwanz so zu lutschen, wie sie singt –


  weich, locker, tief, überraschend, unanständig,


  selbstverliebt, klar.


  Dann kommt das Stichwort. Das Telefon klingelt, und er flüstert mir ins Ohr: »Es ist so weit.« Damit habe ich noch zehn Minuten für das letzte Ritual. Die Intimrasur. Ich tue das aus Gewohnheit immer zuletzt. Zu Anfang vertraute ich so wenig darauf, dass er wirklich wieder kommen würde, und konnte so wenig glauben, dass ich diese Lust noch einmal spüren dürfte, dass ich Angst hatte, mich zu rasieren, bevor ich diesen letzten Anruf bekam. Ich wollte meinen Hügel ja auch nicht umsonst trimmen. Eine frisch geputzte Muschi, die dann doch nichts erlebt, ist ein wirklich trauriger Anblick. So viel Enttäuschung könnte ich nicht ertragen. Also rasiere ich mich zuletzt.


  Ich bin jetzt nackt, abgesehen von meinen


  Stöckelschuhen. Wie könnte ich ohne hohe Absätze meine Muschi rasieren! Jedenfalls habe ich das noch nie getan.


  Sie verlängern meine Beine, verwandeln meinen Körper in eine Staffelei, der für die nun kommende Gestaltung die Leinwand präsentiert, meinen Schritt. Irgendwie muss ich dabei an Jason Pollock denken – obwohl ich bei der


  Ausführung wesentlich präziser bin als er.


  Ich nehme zwei neue rosa Ladyshaves aus der Schublade und ziehe die Plastikschutzkappe des ersten ab. Dann lege ich das Werkzeug zurecht: Spiegel, Babypuder, Aloegel.


  In diesem Augenblick, zur Tat bereit, aber noch vor dem ersten Schnitt lese ich stets das Gedicht von William Blake, 146
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  das in einem kleinen grüngoldenen Rahmen auf der


  Fensterbank im Bad steht. Es heißt »Ewigkeit«.


  


  Wer eine Freude an sich bindet,


  Der zerstört beschwingtes Leben,


  Doch wer im Flug sie küsst und findet


  Lebt vom ew’gen Licht umgeben.


  


  Dieser Vierzeiler ist der Grund, dass ich Tag für Tag und Monat für Monat immer wieder den Mut gehabt habe, meine Verlustangst beiseite zu schieben und mit A-Mann die Gegenwart zu genießen, denn das ist alles, was wir haben. In diesen Zeilen finde ich den Mut, meine Muschi zu rasieren und meine Würde mit jedem Streich der Klinge aufs Spiel zu setzen. Jede Spur, die die Klinge zieht, enthüllt – mehr noch als mein Geschlecht – meine Verletzlichkeit. Bill Blake hat sich sicher nie träumen lassen, dass sein hübscher kleiner Reim bei einem derart profanen Akt auf heiligem Gebiet so bedeutsam sein würde. Aber egal – er ist mein Seher.


  


  


  


  


  Die Intimrasur an sich ist ja schon ein interessantes Thema.


  Ich bin voll und ganz dafür. Schneidet den wilden Busch herunter, Mädels, lasst euren Mann was sehen, gewährt ihm Zutritt. Wachsenthaarung funktioniert nicht so gut. Eine Woche lang ist alles glatt, aber dann kämpft man drei Wochen mit Stoppeln und Beulen, bevor man die nächste Anwendung 147


  machen kann. Drei Wochen Stoppeln und Beulen – das ist nichts für mich. Also rasiere ich mich jedes Mal, und zwar trocken. Ich benutze dabei viel Babypuder und zwei neue, zweischneidige Wergwerfklingen. Gegen den Strich, aber sanft. Im Gegensatz zur Nassrasur gibt es dabei keine Verletzungen, und es geht auch niemals Haut mit runter.


  Und dann die Form. Am Anfang habe ich mir ganz schlicht die Seiten getrimmt. Das war sozusagen der Tutu-Schnitt aus meiner Zeit beim Ballett – ein hübsches gleichschenkliges Dreieck. Aber dann war ich ein paar Mal in Striplokalen und wurde neidisch, als ich diese offen hergezeigten, haarlosen Muschis sah. jetzt rasiere ich alles rund um die weichen, weichen Lippen ab und lasse nur oben ein kleines Dreieck stehen. Ganz, ganz vorsichtig trimme ich beide Seiten vorn an meinem Schlitz, um die magische Öffnung zu betonen – sehr sexy, sehr Porno. Auf dem Bett, die Beine über dem Kopf und den Spiegel in der Hand, rasiere ich dann noch die wenigen Härchen rund um meinen Arsch – weich wie ein Baby. Dabei sehe ich dann auch wirklich, was er sieht, was er liebt, wohin er sich begibt. Meine Rosenknospe – nicht die von Citizen Kane.


  Ich kleide mich an. Es klopft dreimal fest an der Tür. Ich bin bereit.
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  Vierundachtzig Analficks dieses Jahr – das sind im Durchschnitt sieben pro Monat, 1,75 die Woche, einer alle 4,3


  Tage. Aber er war 21 Wochen im Jahr gar nicht in der Stadt und nur 31 vor Ort, und damit sind es durchschnittlich 2,7


  Arschficks die Woche, einer alle 2,6 Tage. Ich liebe solche Berechnungen; ich stelle sie an, um glauben zu können. Ich und der Marquis de Sade: er hat auch gezählt.
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  SEIN SCHWANZ


  


  


  


  Ich fand Schwänze immer ziemlich hässlich – am besten, man sah nicht so genau hin. Faltig, asymmetrisch, verschiedenfarbig.


  In schlaffem Zustand hängen sie und sehen ein bisschen lächerlich aus, und wenn sie stehen, sind sie gebogen, geädert und einfach seltsam. Und beim Anblick dieses fremdartigen Auswuchses sollte ich feucht werden? Der Anblick machte mich eher trocken. Der Anblick war eher komisch. Und Furcht einflößend. Und sie wollten immer, dass man dieses Ding leckt, saugt und reibt. Bäh. Das Einzige, was mir daran gefiel, war die Metapher, ein Monument vertikaler Begierde. Und überall diese wild wuchernden Haare. Unverschämt. Wenn ich mich dazu herabließ, einem Mann einen zu blasen, hatte ich immer Haare auf der Zunge – und es kann ewig dauern, bis man den gelockten Übeltäter ausfindig machen kann. Kurz gesagt, ein Schwanz war für mich nichts Schönes.


  Frauen hingegen sind wunderschön. Brüste, Hüften, Kurven, Ärsche, Gesichter, Augen, Lippen, Gerüche, Muschis – an einer schönen Frau ist alles, nun ja, schön. Ob meine Augen je einen Schwanz als etwas Schönes betrachten würden?


  Schlimmstenfalls nahm ich sie hin, bestenfalls entwickelte ich eine vorübergehende Zuneigung. Und da sie beim


  Geschlechtsverkehr selten viel für mich taten, wusste ich nicht so recht, was ich mit ihnen anfangen sollte.
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  Dann kam er, und alles änderte sich – in jenen ersten drei Stunden. Es war wie eine göttliche Erscheinung. Ich liebe seinen Schwanz. Jeden Millimeter, jeden Zentimeter, jede Bewegung in jedem Augenblick. Sein Schwanz war der Erste, der zu mir sprach, der mich persönlich nahm, der mich nie im Stich ließ. A-Mann bleibt ruhig angesichts seiner eigenen Erektion, und das ist der ultimative Test für die männliche Würde.


  Meiner Erfahrung nach benehmen sich die meisten Männer, wenn sie einen Steifen bekommen, als gehöre ihr Penis gar nicht zu ihnen. Stattdessen tun sie plötzlich so, als seien sie von einem emporragenden Radargerät beherrscht, das sie dazu zwingt, alle Verantwortung für sein unberechenbares Verhalten abzugeben. A-Mann dagegen ist ein völliges Paradox. In ihm fließen zwar dieselben Säfte, dieselben Begierden, und er spürt dieselbe Härte, aber er verliert niemals den Kopf. Er nutzt sein Verlangen, um ein Ereignis zu gestalten, Grenzen zu überschreiten und etwas zu tun, was bisher noch nicht getan wurde. Er ist der einzige Mann, den ich je sah, der mit einer riesigen Erektion im Raum umherging und dennoch so wirkte, als habe er eine Mission –


  konzentriert, aufmerksam, selbstbeherrscht und zu


  Schabernack aufgelegt. Er hat die edelste Erektion, die ich kenne.


  Manchmal reden wir darüber, wohin genau sich sein


  Schwanz in meinem Körper bewegt. Irgendwohin zur Mitte, hinter meinem Bauchnabel. Wir haben das sogar mit einem Maßband nachgemessen. Das war nicht so ganz einfach, weil man den Winkel nicht so genau bestimmen kann. Sicher ist jedoch, dass er meine Innereien von links nach rechts, nach 151
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  vorn, nach oben, seitlich und zurück erschüttert. Es verlangt wirklich die ganze Aufmerksamkeit, wenn man einen großen Schwanz in seinem Arsch hat, und es bringt den Verstand dazu, sich auf eine Sache zu konzentrieren. Jedes Mal eine –


  Wiedergeburt. Inzwischen fast einhundertundfünfzig. Das sind verdammt viele Neuanfänge für ein Leben. Man könnte natürlich fragen, wieso ich das nach der ganzen Arschfickerei immer noch zähle? Ist doch klar, ich bin eben analfixiert!


  Aber zurück zu den zwei Löchern.


  Den Schwanz eines Mannes fühlt und erfährt man am


  besten im Arsch, wenn die Darmwand jeden Zentimeter bis hin zur Eichel umschließt. Eine Muschi hat weniger Gefühl, weniger Nerven, weniger Stärke, weniger Muskelkraft – und oft auch weniger Interesse.


  Eine Muschi sehnt sich schon von der Genetik her nach der Penetration und dem Saft; ein Arschloch will vor allem den Ritt seines Lebens. Beide Löcher, würde ich behaupten, söhnen uns aus mit dem Problem der Sterblichkeit – in ihren Höhlen findet etwas Schöpferisches statt: In den Vaginas entstehen Babys, in den Ärschen Kunst.


  


  


  


  


  Wo wir gerade von Michelangelo sprechen – wie steht es mit der Rasur des männlichen Buschs? A-Mann trimmt seinen.


  Am Anfang tat er es nicht, und eines Tages meinte ich, dass eine schön gestutzte Kante rund um die Wurzel seines Schwanzes hervorragend aussehen würde, wie ein
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  Samuraikrieger. »Enthaarung ist die Tat eines


  anspruchsvollen Geliebten«, heißt es im Kamasutra. Er dachte darüber nach, und dann ging er schnurstracks ins Bad und setzte sich auf den Wannenrand. Während ich die


  Taschenlampe hielt, rasierte er sich. Und rasierte und rasierte und rasierte. Er ging weit über den ursprünglichen Vorschlag hinaus und schnitt den ganzen Busch ab – die Seiten, oben, an den Eiern, darunter und überall. Eine Rückkehr zum Busch ist nicht mehr drin. Ich kann ihn mit Mund und Hand viel besser greifen, habe keine gelockten Härchen mehr im Mund, und sein Schwanz und seine Eier sehen wunderschön aus. Warum rasieren sich nicht alle Männer? Eitelkeit. Das Haar verdeckt ihre Scham. Keine Haare, keine Scham.
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  DER LANGEN LÄNGE


  KURZER SINN


  


  


  


  Dauernd spricht man über die Größe. Von wo bis wo wird gemessen? Auf der Oberseite? Auf der Unterseite? Von der, die zum Bauchnabel weist, bis zur Spitze? Oder von der Wurzel direkt vor den Eiern? Oder vielleicht misst man auch die beiden neutraleren Seiten? Und misst man dann den Penis bei einer freistehenden Erektion, oder darf man die Wurzel greifen und am Körper entlang nach unten drücken, um diese zusätzlichen zwei Zentimeter oder wie viel auch immer mitzuzählen? Und womit wird gemessen? Mit einem Lineal, das sich nicht biegen lässt? Mit einem Maßband, das rutscht?


  Mit der Handfläche? Mit Augenmaß und Gutdünken?


  Und wer übernimmt das Messen? Ein Arzt? Der


  Sexualpartner? Der Mann selbst? (Dieser Zahl kann man nicht trauen.) Bei all diesen Möglichkeiten und anzunehmenden Diskrepanzen würde ich sagen, dass die Berechnung der Penislänge die wohl am wenigsten exakte Wissenschaft überhaupt ist. Es spielen so viele Unterschiede eine Rolle, dass ich glaube, wenn Männer wieder und wieder und wieder über die Penislänge sprechen, dann vergleichen sie noch nicht einmal einen Penis wirklich mit dem anderen. In ihrem Buch Frau – Die intime Geografie des weiblichen Körpers 154


  behauptet Natalie Angier, die durchschnittliche Länge des erigierten menschlichen Phallus läge bei 14,47 Zentimeter.


  (Ich frage mich, ob sie diese sehr präzise Zahl aus erster oder aus zweiter Hand in Erfahrung gebracht hat?) Weniger als ein halber Fuß. Um Meter kürzer als der Schwanz eines Wals, aber fast doppelt so lang wie der eines 180 Kilo schweren Gorillas. Gott hat Humor.


  Die Größe spielt eine Rolle. Jedenfalls die Wahrnehmung der Größe – durch den Mann. Letzten Endes hat Größe mehr mit der Einstellung als mit Zentimetern zu tun, aber manchmal entwickelt sich die Einstellung abhängig von den Zentimetern. Die Größe der Einstellung, die ein Mann zu seinem Penis hat, ist wichtiger und effektiver als ein Zentimeter mehr bei einem engstirnigen Mann. Auf der anderen Seite – oder auf beiden Seiten – kann ein größerer Schwanz eine Frau viel weiter führen, weiter in ihr Inneres und in ihre eigenen Tiefen. Aber manche Frauen wollen diese Tiefen überhaupt nicht kennen lernen und gar nicht erst dorthin geführt werden.


  Wie ein Mann bei den Stößen seine Hüften einsetzt, ist ein wichtiger, oft vernachlässigter Fickfaktor. Ein kleiner Schwanz mit starkem Stoß kann stärker dominieren als ein großer, der sich kaum bewegt, der sich nicht auf den Tanz versteht. Ich persönlich kann mich nicht für einen Schwanz begeistern, der mich nicht dominiert. Sonst behalte ich zu viel Macht. Und werde zur völligen Tyrannin.


  Auch der Umfang ist zu bedenken, über den sich Männer wesentlich seltener Gedanken machen, was mir wieder einmal beweist, dass sie bei all diesen Überlegungen mehr an andere Männer denken als an ihre Frauen. Ein dickerer Schwanz 155


  kann sogar einen stärkeren Eindruck des Beherrschtwerdens hervorrufen als ein langer – jedenfalls in der Muschi, wo die Gefühle vor allem vorn, an der Schwelle entstehen. Im Arsch zählt mehr die Länge. Es ist schwerer, einen langen ganz rein zu bekommen, aber wenn er erst einmal drin ist, fühlt es sich überwältigender an; es ist, als klopfe er an dein Gehirn, während er deine Seele erobert. Kurzum, was die Größe angeht, so ist für die Muschi die Dicke und für den Hintern die Länge entscheidend, und das unterstreicht nur, wie wichtig Abwechslung bei der ganzen Sache ist. Allerdings reicht ein großer Schwanz allein natürlich nicht – kann ja sein, dass er an einem Arschloch dranhängt –, aber vielleicht reicht er deinem Loch, und das ist schon mal ein Anfang.


  Frauen bringt man bei, dass die Größe keine Rolle spielt, dass es auf die richtige Technik ankommt. Aber diese Theorie wird meist von den schlauen Typen vorgebracht, die ihre Unsicherheit gern in große Worte kleiden. Die Jungs, die ihre Schwänze lieben, sind viel zu sehr mit dem Ficken


  beschäftigt, um sich um so etwas zu kümmern. Wo andere ihre Theorien haben, haben sie ihren Schwanz. Ich war ein gutes Mädchen und habe diese Behauptung geglaubt – bis ich rausfand, dass ich reingelegt worden war, und zwar nicht so sehr von kleinen Schwänzen als vielmehr von Männern, die dachten, dass sie einen kleinen hätten.


  Ich bin Männern gegenüber vorsichtig geworden, die ihren Penis nicht lieben. Misstrauisch, weil sie meist Abertausende von körperlichen und psychologischen Mechanismen


  entwickelt haben, um das zu kompensieren. Zu den vielen Tarnmanövern, die ich erlebte, zählen unter anderem Geld, Literatur, Blumen, Gedichte, Versprechungen, Anträge und 156


  begeistertes Muschilecken. Aber am Ende ist es immer wie bei des Kaisers neuen Kleidern, und die Unsicherheit sickert durch.


  Es gibt immer jede Menge Frauen, die glücklich mit diesen Tarnmanövern sind, vielleicht sogar glücklicher. Daher muss sich so ein Mann keine Gedanken machen – solange er dafür sorgt, dass er eine Mieze erwischt, die statt einer abwaschbaren lieber eine echte Perlenkette hat und lieber ein Haus mit Hypothek als seinen Schwanz im Arsch.


  Ich gebe zu, ja, ich empfinde Penisneid, aber nur auf einen großen. Wenn ich so einen hätte, würde ich jede hübsche Muschi ficken, die ich finden könnte, und sie alle mit meinem großen Schwanz ans Kreuz ihrer Knechtschaft nageln. Das würde ich als meinen Job, meine Pflicht, meine Bestimmung betrachten. Aber letzten Endes – jedenfalls in meinem letzten Ende – sind die Zentimeter nicht entscheidend. Ich kann in meinem Arsch nicht wirklich fühlen, wie lang er ist, denn meine Analwand hat keine Skala. Für mich offenbart sich Größe durch Präsenz, Druck und Tiefgang. A-Mann ist ein Tiefgangjunkie. Über seinen emotionalen und spirituellen Tiefgang kann ich nicht wirklich etwas sagen, aber ich weiß, dass er sich den Tiefen meiner Gedärme mit der


  Entschlossenheit eines dämonischen viktorianischen


  Forschers widmet, wie ein besessener Gentleman. Wie Sir Richard Burton bei seiner Reise nach Mekka ist er der erste Abendländer, der den verschlungenen Dschungel meiner Gedärme entwirrt, mein bisher unerforschtes Gebiet, das Herz meiner Dunkelheit. Und er geht mit einer Waffe von


  außergewöhnlicher Penetrationskraft zu Werke.
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  Er hängt einen riesigen Spiegel mit vergoldetem Rahmen in meinem Schlafzimmer auf, und ich lutsche ihm davor den Schwanz, im Profil, um unser Spiegelbild zu prüfen – das sich der Sache würdig zeigt. Dann sitzt er auf dem Bett und sagt:


  »Jetzt lass dich noch einmal auf meinen Schwanz zurücksinken …« Wir gucken beide in dieselbe Richtung. Ich gehorche und bewege mich zu schnell, zu eifrig, und mein Arsch spürt den jungfräulichen Analschmerz. »Okay, okay«, beruhigt er mich, »lass nur, ich mache alles …«


  Er dreht mich um, setzt mich auf das Rosa Quadrat und schiebt seinen Schwanz gegen den Eingang meines Arschs. Er bleibt in dieser Position, fasst um mich herum, findet meine Klit und massiert sie, bis sich mein Arsch lockert. Dann stößt er hinein, dass ich die Engel singen höre.
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  DIE LEKTION


  


  


  


  Eines Tages hatten wir ein Gespräch. Nachdem ich


  herausgefunden hatte, wie man sich unterwirft, war ich überzeugt davon, das auch weiterhin tun zu wollen. Das bedeutete, dass ich passiv blieb, bereit, mich zu ergeben, von ihm gemeistert zu werden, ihn in meinen Arsch zu lassen. An diesem Nachmittag sagte er, dass er es liebte, mich zu ficken –


  und meinen Arsch – und dass alles wunderbar sei: Wenn alles so bliebe, wie es war, dann sei er weiterhin sehr glücklich. Aber, fuhr er fort, sollte ich es je lernen, richtig gut seinen Schwanz zu lutschen, dann sei das ein echter Bonus. Nachdem ich meinen Stolz überwunden hatte, sagte ich: »Okay, dann bring’s mir bei.« Das tat er. So gut. Danach begann ich, aus eigenem Antrieb neue Ideen auszuprobieren.


  Es ist eine Kunst, einen Schwanz zu lutschen. Er brachte mir die Grundlagen bei. Feucht, feucht, feucht, je feuchter, je besser.


  Wenn man die Wurzel oberhalb der Hoden mit einem starken Griff packt, ist das gut. Genau wie das Umfassen von Schwanz und Eiern mit einer Hand. Beim Mund: niemals die Zähne spüren lassen. Weich und nass, Zunge drin, oder noch besser, Zunge lang machen und lecken. Dann lernten wir die


  verschiedenen Variationen bei Bewegung, Tempo, Druck und Rhythmus. Immer mal eine neue Richtung einschlagen, regte er an – Überraschung ist etwas Schönes. Mach nicht immer 159


  dieselbe Bewegung. Mach immer dieselbe Bewegung und dann plötzlich etwas ganz anderes. Zum Beispiel: Während du die Wurzel mit Daumen und Mittelfinger wie mit einem Penisring umfasst und deine weichen Lippen seinen Schwanz


  umschließen und an ihm hinauf- und heruntergleiten, entwickle einen steten Rhythmus, betrachte sein Gesicht, warte, bis er näher herankommt. Dann lässt du los und leckst die Rückseite seines Schwanzes und seine Eier, nimm sie einzeln sanft einsaugend in deinen Mund, immer schön feucht, und so, mit vollem Mund, rollst du sie mit der Zunge hin und her wie Bonbons. Schließlich leckst du am Kamm zurück und nimmst das ganze pulsierende Ding Deep-Throat-mäßig in den Mund.


  Das kann man natürlich endlos variieren.


  Ihn tief reinschieben ist gut. Würgen ist gut. Wenn du nicht bereit bist, für deinen Mann zu würgen, kannst du ihn dann überhaupt lieben? Säfte, die schlüpfriger sind als Speichel, kommen dabei die Kehle hoch und überziehen seinen Schwanz.


  Das ist der Kehlenorgasmus.


  Die Blowjobs sorgten zudem dafür, dass ich bezüglich meines visuellen Auftretens noch einiges dazulernte, als ich nämlich seinen Schwanz vor mehreren verschiedenen Spiegeln lutschte.


  Ich experimentierte mit den verschiedenen Winkeln und lernte dabei einiges über die Kunst, eine richtige Show zu gestalten, Bewegungen zu skizzieren und eine Absicht klar erkennbar werden zu lassen.


  Das A und O beim Blasen, das begriff ich, ist die


  Konzentration. Es geschieht jetzt, in diesem Moment, und sonst geschieht nichts; es ist nicht der Testlauf, sondern es ist in diesem Augenblick die große Show. Diese Tipps nahm ich mir zu Herzen, und ansonsten übte, übte und übte ich. Es ist wie 160


  beim Ballett, Übung ist alles. Je mehr ich trainierte, desto mehr entdeckte ich, desto mehr begann ich seinen Schwanz zu bewundern, bewunderte ich mich selbst und auch ihn, und je mehr ich es liebte, seinen Schwanz zu lutschen, desto glücklicher wurde er. Jetzt überwältigt ihn das Glück derart, dass seine Augen sich von meinen lösen und sich verdrehen, bis man das Weiße sieht, seine Atmung verändert sich, das Blut schießt in seine Wangen, und Freude steigt in mir hoch und erfüllte mich, als würde ein leerer Tank an einer Zapfsäule gefüllt.


  Während wir uns eines sonnigen Nachmittags darauf


  vorbereiteten, dass ich ihm einen blies, fand neben dem Rosa Quadrat noch ein anderes Kissen seine Bestimmung. Ich hatte einmal zum Valentinstag ein winziges, dekoratives Kissen in Herzform bekommen. Es war nur etwas über zwanzig


  Zentimeter breit, fest gepolstert, und sein Bezug mit den rosa, schwarzen und goldenen Satinstreifen war am Rand mit rosa Troddeln eingefasst. Als A-Mann dieses wirklich etwas alberne Beispiel weiblicher Frivolität zum ersten Mal entdeckte, ballte er seine Hand darum wie um einen Football, fragte amüsiert und verdutzt: »Was ist das denn?«, und warf es vom Bett.


  Er hatte zuvor noch nie gehört, dass man etwas so Nutzloses als Kissen bezeichnete; ein Kissen diente als Kopfstütze oder zum Hineinkuscheln, und dieses Exemplar schien für beides ungeeignet. Doch dann kam dieser inspirierte Nachmittag, als das geschmähte kleine Kissen plötzlich seine Bestimmung fand.


  A-Mann setzte sich gerade am Fuß des Bettes auf, als ich das Herzkissen unter ihm wegzog und es so hinlegte, dass die Spitze auf seinen Hintern wies und seine Eier darauf gebettet wurden.


  Und so lagen sie da, gekrönt vom Schwanz, wie eine königliche 161


  Gabe umgeben von schimmernden Goldfäden und baumelnden rosa Troddeln. Wir beide sahen schweigend auf dieses Bild hinunter. Nach kurzer Pause verkündete er triumphierend: »Das ist das Eierkissen!« Wir mussten beide so sehr lachen, dass wir die nächste Schwanzlutschrunde einen Augenblick verschieben mussten. Seit diesem Tag fragte er neben dem Rosa Quadrat auch immer nach dem Eierkissen.


  Er kommt niemals in meinem Mund. Ich kann seinen


  Schwanz vierzig Minuten lang lutschen, während er sich im Zaum hält und es mir ermöglicht, ihm noch mehr zu geben und ihn zu lieben. Dass er meine Liebe so annimmt, wie er es tut, ist für mich wie ein Geschenk. Ich wusste nicht, dass


  Schwanzlutschen eine so große Kunst sein kann, oder dass ich darin einmal so geübt sein würde, bevor ich einen Mann fand, der so viel Lust eine so lange Zeit lang aushalten kann. Es ist so schwierig mit diesen Typen, die schon kommen, wenn sie nur sehen, wie sich dein Mund um die Spitze ihres Schwanzes legt.


  Das vermittelt mir das Gefühl, unfähig und machtlos zu sein.


  Nachdem ich seinen Schwanz phantastischer als je zuvor gelutscht habe, so viel tiefer, so viel langsamer, so viel schneller, mit einer gehörigen Portion Eierschlecken, und nachdem er seine Augen ein paar Mal zum Himmel verdreht hat und ernsthaft verwirrt aussieht, nimmt er meinen Kopf fest in seine Hände, sieht mir offen ins Gesicht und sagt: »Gutes Mädchen.«


  Es ist doch einfach Wahnsinn – dass ich all das durchmachen musste und bis hier gekommen bin, nur um festzustellen, dass ich stets nur das eine wollte, nämlich ein gutes Mädchen zu sein, Daddys gutes Mädchen. Endlich.
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  DAS TRAGISCHE UND


  LANGWEILIGE ELEND SO


  VIELER FRAUEN


  


  


  


  Ich bin das Opfer des tragischen und langweiligen Elends so vieler Frauen – Daddy hat mich früher nicht genug lieb gehabt. Und meine Beziehungen zu Männern waren seitdem eine lange Reihe meist unbewusster und manchmal


  verzweifelter Versuche, diese Lücke zu füllen, diese Liebe zu fühlen, diese Verletzung zu heilen und diesen Verlust zu benennen. Daddy liebt mich heute, akzeptiert mich heute, respektiert mich heute – und ich liebe ihn. Aber das spielt keine Rolle. Das Loch wurde schon früh gegraben und ist heute ein Teil von mir. Mein Vater kann es jetzt nicht mehr füllen.


  Davon abgesehen, wer wäre ich denn, wenn er nicht mein Vater wäre? Nicht ich. Nicht ich, die ich das hier schreibe.


  Nein, Sir. Und daher bin ich letzten Endes dankbar.


  Schließlich würde ich gar nicht mein unverwundetes Selbst sein wollen; vielleicht hätte ich gar keinen Spaß am Arschfick, und wo wäre ich dann? Ganz sicher nicht in meiner privilegierten Position, mehrere Male in der Woche gestützt vom Rosa Quadrat mit dem Arsch in der Luft. Stattdessen 163
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  würde ich vermutlich vier Maschinen Wäsche für meinen Mann und die drei Kinder waschen und mich fragen, wie ich die innere Leere füllen kann, die ich spüre.


  Ich habe nur eine einzige Frau getroffen, die sagte, nicht nur habe sie ihren Vater bewundert, sondern er sie auch, immer schon, und sie erklärte stolz, er sei der Mann, den sie am allermeisten liebe. Alle Männer wollten diese Frau. Sie hatte keine Verletzungen, keinen Zorn, keine innere Spannung. Sie heiratete schließlich einen wahnsinnig reichen Unternehmer.


  Aber wir anderen sind alle verletzt, zornig und sehr angespannt. Zeitbomben. Diese Bomben zu entschärfen ist eine Herausforderung für den feministischen Mann, und seine Arroganz lässt ihn glauben, er könne es schaffen. Er kann es nicht. Es ist meine Verletzung, mein Schmerz, und wer bist du denn, dass du mir das nehmen willst? Ich muss nicht gerettet werden, ich brauche kein Mitleid, ich brauche keine klugen Sprüche, ich muss gefickt werden – und vielleicht ein bisschen den Hintern versohlt bekommen dafür, dass ich meinem Zorn nachgegeben habe.


  


  


  


  


  


  Ich habe mich stets David Copperfields Herausforderung stellen wollen, die Heldin meines eigenen Lebens zu sein.


  Dabei dachte ich allerdings immer, man würde dazu große Taten vollbringen oder herzzerreißende Opfer leisten müssen, aber nein, so ist es überhaupt nicht. Wenn ich seinen Schwanz 164


  lutsche und er mich in den Arsch fickt, bin ich diese Heldin.


  Es ist das tiefe und sichere Wissen, dass ich endlich, endlich einen Mann wirklich geliebt habe und es dabei um nichts anderes ging als um Liebe. Nach meinem Daddy ist das tatsächlich ein Wunder.


  Er hat meinen Schmerz von innen aufgerollt.


  Mein Arsch begann sein Leben als der winzige, blasse Empfänger von Daddys zorniger Hand. Er war der Ort der Scham, der Erniedrigung, der Körperteil, den man vor der Hand versteckte. Er erfuhr den Beweis meiner schamerfüllten Ungezogenheit, meiner scheinbar unvermeidbaren Fehltritte.


  Ich war böse, und ich wurde bestraft. Und heute ist derselbe Arsch – älter, aber weiser – der begehrte Spielplatz für das Begehren eines Geliebten, bei dem ich böse sein darf und dafür belohnt werde. Und daher ist mein Arsch der Punkt, an dem der stärkste Kontakt zu den wichtigsten Männern in meinem Leben besteht. Dort liegen meine tiefsten und ältesten emotionalen Nervenenden.


  Gibt es eine direkte Verbindung zwischen der körperlichen Züchtigung durch Schläge auf den Hintern, wie ich sie als Kind erhielt, und meiner Begeisterung für die anale Penetration? Gut möglich. Wenn jeder Vater, der seinem kleinen Mädchen was auf den Popo gibt, darüber nachdächte, dass er damit vielleicht eine hungrige kleine Arschfickerin erschafft, nun ja, wäre das vielleicht eine Abschreckung.


  Wenn ich jetzt aus freien Stücken anal penetriert werde, dann bedeutet das die Aussöhnung dieses Schmerzes mit dem Szenario des dominanten Mannes und des gehorsamen


  kleinen Mädchens. Statt Ablehnung und Kritik höre ich


  »gutes Mädchen, gutes Mädchen«. Je ungezogener ich bin 165


  und je besser ich seinen Schwanz lutsche, desto besser bin ich


  – bis ich zum besten kleinen Mädchen der Welt werde.


  Endlich werde ich geliebt. Die Erleichterung, die mir das gibt, ist enorm.


  Mit meiner völligen Unterwerfung verfüge ich tatsächlich über eine große heilende Kraft: Je mehr ich mich unterwerfe, desto erregter wird er, bis ich die Phase tiefster Ergebenheit erreiche und er kommt. Er kommt nur, wenn ich aufgegeben habe. Man braucht eine enorm große Ergebenheit, Disziplin und Liebe, um sich von einem Mann hart genug, tief genug und fest genug in den Arsch ficken zu lassen, dass auch er kommt. Sein Orgasmus ist mein Sieg über mein niederes Selbst, über den Schmerz meines Zorns. Er füllt das Loch; ich bin endlich wieder ganz.
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  Auuuu! Mein Vater war nach einem wunderschönen


  einwöchigen Freundschaftsbesuch wieder gefahren, und drei Stunden später krümmte ich mich vor Schmerzen, als ob es mir die Eingeweide zerrisse, und das hielt vierundzwanzig Stunden an. Als hätte man mich in den Magen geboxt, als hätte ich in einer Stunde 161 entspannende Arschficks wieder in Anspannung verwandelt. Daher war es der logische Schluss, Nummer 162 in Angriff zu nehmen. Verdammt, das tat weh. Neue Ebenen der Erträglichkeit, neue Ebenen des Loslassens, neue Ebenen der Disziplin. Als er eindrang, dachte ich, es tut gar nicht so weh, es hat mich bereits geheilt, dass ich hier nackt meinen Arsch präsentiere. Aber da irrte ich mich. Als er zehn Zentimeter tief drin war und weiter vordrang, drückte er gegen die Faust in meinen Eingeweiden und löste den Knoten von innen auf. Es tat höllisch weh, aber ich sagte kein Wort. Stattdessen hielt ich die Stärke des Schmerzes konstant so, dass sie gerade oberhalb des Erträglichen lag, und genoss die Herausforderung, während ich unwillkürlich dachte: Süße, du bist echt Daddys kleine Masochistin.
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  HINGABE


  


  


  


  A-Mann erwartet keine Hingabe von mir, wie er sagt, aber er bekommt sie trotzdem. Manchmal gebe ich ihm so viel Macht, gebe sogar mehr auf, als ich eigentlich habe, und das macht mich so verletzlich, dass ich es kaum ertragen kann.


  Das beste Gegenmittel ist es dann, nicht in den sauren Apfel zu beißen und es wie eine tief moralische Frau zu erleiden –


  darüber bin ich nun endlich hinaus. Nein, das Gegenmittel ist ein anderer Mann. Man nennt das die »Zweimännerlösung«.


  Jede Frau sollte – falls nötig – darauf zurückgreifen. Viele tun das schon, ohne es zugeben zu wollen. Wie eine Freundin es formulierte: »Wenn du mit einem Mann Ärger hast, ruf einfach einen andern an.« Für mich ist die Kombination aus A-Mann und einem Muschi-Schlecker ideal. Jemand muss mir das geben, was ich auch ihm gebe – nämlich Macht.


  Zwar ist es mein größtes Verlangen, mich ihm zu


  unterwerfen, aber bei allen anderen bin ich dominant. Niemals ficke ich jemand anderen, und niemand sonst geht mit seinem Schwanz in meinen Arsch.


  Einmal, kurz nach Nummer 169, spürte ich genau dieses Bedürfnis und rief einen alten Schlecker-Freund an. Der verkündete mir als Erstes, dass er mich eigentlich sehr gern ficken würde – was für mich nicht infrage kam. Aber er machte klar, dass er mir auch die Muschi lecken würde, aber 168


  nur gegen Geld. Man sollte nicht glauben, wie fordernd Schlecker werden können, wenn man sie zu lange sich selbst überlässt. Durch das Geld würde er eine größere Distanz spüren – er wäre dann sozusagen eine gedungene Zunge. Ich fand die Idee höchst faszinierend, einen Mann zur Hure zu machen – obwohl es sich ein bisschen zu sehr politisch korrekt anfühlte. Aber noch bevor wir uns über den Preis einigen konnten, schlug er vor, dass er es mir einmal auch umsonst machen würde, unter der Bedingung, dass ich ganz und gar dominant sein und ihm jede Bewegung, jede


  Wendung diktieren würde, während er mir jeden Wunsch erfüllte. Okay, okay, sagte ich – aber nur dieses eine Mal.


  Gelegentlich kann ich einem Schlecker gegenüber recht nachgiebig sein, und für eine Nacht die Domina zu spielen, ging schon in Ordnung. Es wäre allerdings einfacher gewesen, ihn zu bezahlen. So arbeiteten wir beide uns von unten nach oben hoch – und ich war nicht mehr sicher, wer eigentlich das Sagen hatte.


  Er kam bei mir vorbei, und ich war für ihn bereit, ich aalte mich zurückgelehnt in schwarzer Wäsche auf dem Bett in meinem Boudoir. Zuerst forderte ich Bewunderung, während er auf einem Stuhl sitzen blieb. Wieso war ich das heißeste Girl auf einer Party? Er erklärte es mir. Und in seinem Leben?


  Er erklärte weiter. Ich fand dieses Spiel sehr lustig. In der ganzen Welt? Er kam mit einer neuen Erklärung, aber dieses Mal war ich nicht überzeugt. Nächstes Spiel. Wir


  untersuchten meinen Arsch aus allen Blickwinkeln im Spiegel, und er deutete auf jede Kurve und Linie, um mir zu erklären, wieso mein Arsch der schönste war – jedenfalls der schönste in diesem Boudoir. Dann sahen wir uns an, wie 169


  meine rasierten Schamlippen unterhalb meines Hinterns durch meine Schenkel blitzten, wenn ich mich bückte. Das machte wirklich Spaß – alles vorzuzeigen, ganz ohne Scham.


  Bisher hatte ich ihm noch nicht erlaubt, mich zu berühren.


  Doch dann legte ich mich aufs Bett und bat ihn, meinen Rücken zu massieren, dann die Brust und den Bauch, dann den Hintern, dann Hüften und Schenkel. Danach befahl ich ihm, sich wieder auf den Stuhl zu setzen, seinen Schwanz rauszuholen und sich selbst zu streicheln, während ich ihm meine Muschi zeigte wie eine Stripperin auf der Bühne, mit weit geöffneten Lippen, geschwollener roter Klit, langen, trainierten Beinen und Killerschuhen. Er wurde verdammt schnell steif.


  Dann befahl ich ihm, eine Weile meine Muschi zu lecken und dabei mit langsamen Bewegungen von meinem Arsch über die Muschi bis nach vorn zur Klit zu fahren, dann wieder zurück, die komplette nasse Vollbedienung. Das war toll.


  Einfach richtig toll. Als Nächstes sollte er sich auf den Rand meines Arschlochs konzentrieren und den Druck dabei langsam erhöhen, bis seine Zunge sich den Weg nach drinnen bahnte: »Als ob du es möchtest.«


  »Als ob?« Er mochte es. Dann schob er mir acht oder zehn Zentimeter eines Peperoni-Vibrators in den Arsch. Das hatte ich ihm zwar nicht befohlen, aber es war eine heiße Sache, deswegen widersprach ich nicht. Um dieses Teil hatte ich nicht gebeten, sozusagen, aber es war scharf, deshalb widersprach ich nicht.


  Es folgte ein bisschen kompromissloses Klitlecken, so lange es dauerte, während ich versuchte, es hinauszuzögern. In dieser Zeit gab ich mich all meinen Phantasien hin und 170


  blätterte aufs Geratewohl meinen Rolodex durch. Dass A-Mann diesem anderen Typen dabei zusah, wie er mich leckte, dass ihn mein exzessives Genießen amüsierte und dass er es guthieß und zu dem anderen sagte: »Mach weiter damit, bis sie genug hat, und dann ficke ich sie in den Arsch.« Ich stellte mir vor, dass A-Mann unermüdlich meine Klit leckte – aber das war zu intensiv, damit musste ich aufhören. Ich dachte an alle Männer, mit denen ich je im Bett war und die ich ausgemustert hatte, und sah sie in einer Reihe vor meinem Schlafzimmerfenster stehen, wie sie uns beobachten. Ich präsentierte meine Lust und meine Säfte wie eine Hure. Eine Phantasie nach der anderen, bis zur letzten, die mir den Rest gab – die Realität.


  Aus Gründen, die ich nicht verstehe – Liebe vielleicht –, ist dieser Mann gewillt, der Sklave meines Orgasmus zu sein und mich zu lecken, bis ich genug hatte (und genug heißt bei mir natürlich eine ganze Menge). Diese überwältigende Erfahrung von Überschwang und Fülle versetzte mich ganz unerwartet in einen Zustand von Dankbarkeit, der sich in einem tiefen, schweigenden Orgasmus äußerte, der meinen ganzen Körper erschütterte und von dem ich mich zwanzig Minuten lang erholen musste. Der Schlecker, der süße, liebe Schlecker zog sich still zurück, und ich konnte mich eine Weile in dem Gefühl sonnen, wie gesegnet mein Leben war, und der Frieden der Macht stellte sich wieder ein: Dass er sich mir unterwarf, brachte meine Unterwerfung gegenüber A-Mann wieder ins Gleichgewicht. Jetzt bin ich wieder bereit, in den Arsch gefickt zu werden. Ich werde tun, was immer getan werden muss, um für A-Mann bereit zu sein. So groß ist meine Hingabe – und vermutlich die des Schleckers auch.
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  DIE STANGE ZERSTÖREN


  


  


  


  Die Ausbildung zur klassischen Balletttänzerin, wie ich sie absolvierte, ist sicherlich das härteste körperliche Training, dem sich ein junger Körper aussetzen kann – tagein, tagaus werden der Körper, der Bauch und die Glieder in


  Feinstabstimmung geformt, herausgemeißelt und bezwungen, bis sie Formen, Haltungen und Linien annehmen, die weit über ihre natürlichen Bestimmungen hinausgehen. Und immer geht es bei allem um mehr, mehr Länge, mehr Drehungen, mehr Leistung, mehr Kraft, mehr, mehr, mehr. Körper und Geist geraten dadurch in einen Zustand, der jenseits normaler Erfahrungen liegt. Ich lernte mit vier Jahren, mein Leben durch meinen Körper zu erfahren und in meinem Körper zu fühlen, stets kurz davor, es nicht mehr aushalten zu können.


  Das alles, glaube ich, war eine gute Vorbereitung für den Arschfick. Der ist die Antwort auf mein Bedürfnis nach körperlichem Masochismus. Er erinnert an die körperliche Extremerfahrung des Tanzens, an die Disziplin und das Streben nach Perfektion. Es ist mein ganzes Sein in extremis.


  Nun, da ich mich vom Tanzen zurückgezogen habe, ist alles in meinem Leben ein wenig stumpf geworden – außer in diesem Bereich. A-Mann spricht von der »Schärfe der Wahrheit«.


  Beim Tanzen geht es darum, dem Choreographen, den
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  Schritten und der Musik zu Diensten zu sein. Indem ich diesen Mann in meinen Arsch lasse, lasse ich diese Dynamik des Dienens wieder aufleben, bei der ich mich einer Kraft unterordne, die größer ist als ich. Es gehört dabei unbedingt zur Ausbildung eines Tänzers, dass man lernt, über den Punkt hinauszugehen, den der eigene Körper noch als angenehm empfindet – weit sogar –, und diesen Moment der


  Überwindung auch zu lieben. Nur so kommt man bis an jene Klippe, wo das Risiko real ist und Verzückung wartet.


  Wenn man einen so strammen Ballerina-Arsch hat wie ich, dann sind Schmerz und Lust durch den inneren Druck der analen Penetration untrennbar miteinander verbunden. In der Ballettschule perfektioniert man den Wunsch nach Perfektion, und man kann als hübsche und disziplinierte kleine Sklavin enden. Vermutlich ist es so, dass die Vorliebe dafür, sich einen Schwanz in den Arsch stecken zu lassen, Hand in Hand geht mit der Psychologie des Perfektionismus, die


  Erfolgsmenschen wie mich quält. Zunächst mal brauchen wir das: Perfektion resultiert in einem sehr strammen Arsch.


  Zweitens ist die Herausforderung, perfekt zu bleiben, während man gerade von hinten penetriert wird, eine der größten, denen man sich überhaupt stellen kann. Wenn einem das gelingt, beweist man dabei eine große innere und äußere Perfektion seines ganzen Selbst, seiner Form, Gesundheit und Widerstandskraft. Beim Analverkehr die passive Rolle zu übernehmen, ist der Traum eines jeden Perfektionisten, das Nirwana aller Masochisten.


  Aber – wie bei den meisten analen Dingen – ist auch das Gegenteil richtig. Für eine Ballerina ist vielleicht das günstigste, aber auch skandalträchtigste Debüt, in den Arsch 173


  gefickt zu werden, während sie ihr symbolisches Tutu trägt.


  Aber es ist gleichzeitig ihre Kreuzigung, das letzte Opfer, das sie zu bringen bereit ist, um die sterbliche Hülle hinter sich zu lassen und das Göttliche zu suchen. Niemals habe ich mich allerdings auf der Bühne so sicher gefühlt wie in den Momenten, in denen ich A-Mann völlig gehorche, er mit seiner großen, starken Hand mein Gesicht bedeckt und meinen Arsch auf seinen Schwanz hinaufschaukelt. Es ist ein unglaubliches Gefühl der Erleichterung – ich habe nicht nur jegliche Kontrolle aufgegeben, sondern auch alle


  Verantwortung, und sie ihm übertragen. Das Gefühl der Sicherheit ist so groß bei ihm, weil die Zeit, die ich mit ihm verbringe, die einzigen wachen Stunden fasst, in denen meine Anspannung verschwindet und ich keine Angst mehr habe.
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  Naja, ich habe ihm gerade echt wahnsinnig einen geblasen –


  Schwanz, Eier, Arschloch – ein ums andere Mal, die volle Packung, und zwischendurch habe ich immer wieder seinen Schwanz bis zum Anschlag in meinem Mund versenkt. Jedes Mal, wenn ich ihm einen blase, ist es für mich ein Akt des Irrsinns, denn ich denke, es könnte das letzte Mal sein, und daher gebe ich ihm alles, was ich habe. Ficken am Abgrund.


  Lecken am Abgrund. In jeder Richtung.
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  ALTE ORGASMEN


  


  


  


  Ist Analsex überhaupt Sex? Ich frage mich das immer wieder.


  Meine Verbindung mit ihm ist in erster Linie eine penetrative, noch dazu eine anale. Ist das Sex? Oder ist es nur ein Akt religiöser Unterwerfung, göttlicher Unterordnung?


  Meine Orgasmuskurve mit ihm besteht aus Geben, Öffnen, Geben. Bei anderen geht es um Zurückhaltung, exerziert auf dem Schlachtfeld der Kontrolle. In der Vergangenheit habe ich Orgasmen durch die paradoxe Erfahrung erlebt, dass ich meine Lust völlig unter Kontrolle behielt, während mein Orgasmus, der eigene Lebenskraft besitzt, nach seiner eigenen Erfüllung strebte. Der Kampf – und das ist es, ein Kampf –


  endet stets mit einem Orgasmus, der sich vor allem deswegen so mächtig anfühlt, weil er endlich raus gelassen wird –


  weniger wegen einer emotionalen Lust. Es gibt ein paar Männer, denen nichts so wichtig ist, wie es einer Frau schön zu machen. Für sie komme ich in zornigem Triumph: Je größer meine Verachtung für ihre Gefallsucht ist, desto größer mein Widerstand, und je größer mein Widerstand, desto größer mein Orgasmus. Das ist die Lust am Kampf der Geschlechter, buchstäblich – und klitoral. Danach bin ich so überreizt, dass ich keine Berührung ertrage und wie die Garbo allein sein will. Um mir Notizen zu machen, zu Abend zu essen und den New Yorker zu lesen.
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  Sollte man wirklich so kommen? Nun ja, es ist immerhin eine Möglichkeit.


  Bei ihm habe ich eine andere gelernt. Den Weg ohne


  Widerstand. Auf dem ich endlose Kontraktionen erlebe und immer wieder ankomme. Und es war kein Kampf, den Kampf aufzugeben. Es ergab sich mit ihm einfach so, als ob mein Körper wusste – ich wusste es jedenfalls nicht – dass er der Richtige war, der eine Mann, dem ich würde vertrauen können, der eine Mann, dem ich mich hingeben konnte, ohne dass er dieses Geschenk falsch interpretieren, ausnutzen oder ihm eine Bedeutung verleihen würde, die ihm nicht zukam.


  Vielleicht lag es an seiner Schönheit. DNA zu DNA. Er hat, objektiv betrachtet, den schönsten Körper von allen.


  Vielleicht wusste meine Klit schon lange vor mir, dass er mein Traumgefährte für Liebesspiele war. Genau wie sie wusste, dass ich all jenen Männern Widerstand leisten musste, deren DNA nicht zu meiner passte. Bei ihnen komme ich aus Feindseligkeit, bei ihm aus Liebe.
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  Letzte Nacht – 181.


  Ich sage es ihm anschließend: »Hunderteinundachtzig.«


  Und ich weise darauf hin, dass damit nur die Arschficks gemeint sind und die Muschi-Aufwärmübungen nicht zählen.


  »Was sagt dir das?«, frage ich.


  »Dreihundertzweiundsechzig«, meint er, »das sagt es mir.


  Dreihundertzweiundsechzig, und ich würde sagen, es war ein gutes Jahr.«
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  SOUVENIRS


  


  


  


  Als wir uns Nummer zweihundert näherten, stellte ich fest, dass mein Wunsch nach ständiger Wiederholung, nach


  unmöglichen Garantien immer stärker wurde. Es wurde zum Vollzeitjob, mein Bedürfnis nach unserer speziellen Art des Zusammenseins zu kontrollieren. Da war zum Beispiel der schreckliche Tag, an dem meine Putzfrau, als sie das Bett abzog, auch sein getragenes Hemd in die Waschmaschine steckte. Als ich nach Hause kam, sah ich zu meinem


  Entsetzen, dass sie meinen Schnupper-Rettungsanker


  gewaschen, getrocknet und sauber zusammengefaltet hatte.


  Jede Nacht beim Einschlafen hatte ich mit diesem Hemd gekuschelt, weil es nach ihm roch. Jetzt roch es nach Waschmittel.


  So viele endlose Worte hatte ich diesem Akt hinterher geschleudert, dem Heiligen Fick, alles in dem Versuch, an ihn zu glauben, an etwas so Tiefgreifendes und Mächtiges zu glauben, daran festzuhalten und nicht zuzulassen, dass er im schwarzen Loch meiner eigenen Ängste versank. Meine Dämonen sind wie eine Entzündung der Seele, und sie wollen die Wahrheit – sogar die Schönheit – meiner eigenen Erlebnisse verschlingen und zerstören. Sie sind die Teufel.


  Meine Teufel. Verdammt sollen sie sein.


  Immer geht es um Beweise. Meine Suche nach Beweisen.
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  Beweise, dass es eine Verbindung gibt, denn wenn es eine Verbindung gibt, dann ist es wahrscheinlich, dass sich das Erlebnis wiederholen wird. Ist man einmal in das Land ursprünglichster Sinnesfreuden geführt worden, dann wird es zum einzigen Wunsch, immer wieder und wieder in


  dieses Land zurückzukehren. Worte, ein Anruf, ein Blick, ein Seufzer, die dritte Erektion des Nachmittags, all das sind Beweise. Ein Kondom voller Sperma; zwei Kondome,


  davon eins voller Sperma, das andere leer, weil er ihn rauszog und über meinen Rücken und ins weiche Haar am Ansatz meines Nackens kam. Sein getragenes Hemd, sein Geruch – meine Madeleine. Auch die Ficks zu zählen hilft.


  Deswegen mache ich das ja, um zu wissen, dass es wirklich geschehen ist, um zu wissen, dass es wieder geschehen könnte. Wie eine Detektivin sammle ich die Beweise für die Liebe, die gewesene Liebe, die bestehende Liebe, und so versuche ich meine innere Jury davon zu überzeugen, dass es auch in der Zukunft Liebe geben wird. Aber nur zu oft glaube ich nicht an die Beweise. Bis zum nächsten Mal.


  Eine neue Zahl, ein neuer Aufschub. Ein neuer Schuss, ein neues High.


  Ich bin analsüchtig, aber nur bei ihm. Ich will es dauernd, ganz oft, immer wieder, rituell, und wenn ich es nicht bekomme, dann werde ich traurig, weinerlich, einsam, gequält, unglücklich, mürrisch, verliere meinen Glauben und verfalle in Depression. Ich möchte ihn mir direkt in die Vene schießen. Nur, wenn er meinen Arsch penetriert, kann er meine Ängste ausgraben und meinen Glauben


  wiederherstellen, den Glauben, den er erschaffen hat.


  Wenn man eine Liebeserfahrung hat, die so überwältigend 180


  ist, dass sie alle anderen zu Betrügern stempelt, dann liegt in der Freude, die man fühlt, eine bedrohliche Angst.


  Womit habe ich dieses große Glück verdient, ich, eine sterbliche Frau mit den üblichen Sünden, unverheilten Wunden, verzweifelten Wutgefühlen und den wilden


  Gelüsten?


  »Warum ich?«, fragt meine Zweiflerstimme.


  »Warum nicht?«, erwidert eine kleine, leise Stimme, die nicht mir gehört, aber aus meinem Bauch zu kommen scheint.


  Dann fand ich den besten Beweis überhaupt, einen, der mich wirklich überzeugte, der meine Entzugserscheinungen milderte und mir Trost spendete. Er hatte eine lustige kleine Angewohnheit, nämlich nach dem Koitus das Kondom mit Schwung in den Papierkorb am Bett zu werfen. Es


  überraschte mich nicht, dass er dabei faszinierend genau traf.


  Wenn er gegangen war, platzierte ich das Kondom so, dass es über den Rand des Korbes baumelte und die mit Sperma gefüllte Spitze es nach unten zog, während der von


  Gleitcreme noch klebrige Rand es in dieser Position festhielt.


  Und diese Trophäe ließ ich dort hängen, wo ich sie stets gut sehen konnte, bis er wieder anrief und sagte: »Es ist so weit.«


  Und es an der Zeit war, meine Muschi zu rasieren, das Telefon abzustellen, mich auf neue DNA vorzubereiten und auf das Ende der Zeit. Mit diesem Ritual gelang es mir, seine molekulare Zusammensetzung stets in meiner Nähe zu


  behalten.


  


  Immer, wenn ich das Kondom ansah – und das tat ich oft –, verursachte der Gedanke an seine Schönheit ein Kribbeln. Ich war schon immer begeistert von Symbolismus; dieser
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  herunterhängende Gummi war für mich der dunkle Beweis dessen, was war und wieder sein wird. Ich klammerte mich an diese DNA, bis ich die nächste Portion bekam – als ob mein Unterbewusstsein sich auf das theoretische Wissen zurückzog, dass es jederzeit möglich war, ihn in seinen Grundzügen wiederauferstehen zu lassen. Diese Kondome gaben mir Trost, erinnerten mich an die vierte Dimension, an die Dimension jenseits der Rechnungen, Spannungen, Selbstkritik und Lust, an die Dimension, wo Glückseligkeit regiert und ich ihre plappernde Sklavin bin.
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  Jedes Mal vorher zweifle ich.


  Jedes Mal nachher nicht mehr.


  Zweihundert Mal ist jemand in meine Gedärme


  eingedrungen, zweihundert Mal habe ich erst gezweifelt und dann geglaubt.


  Wie viele werde ich brauchen? Zweihundert und einen.
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  VORSPIEL


  


  


  


  Klopf … klopf … klopf. Wenn ich die Haustür öffne, lässt er sich immer Zeit mit dem Eintreten. Er hat es nicht eilig; A-Mann weiß, wohin er geht. Und wohin er kommt. Er tritt ein, ich schließe ab, und wir sind gemeinsam in der Wohnung miteinander versiegelt. Ich fühle bereits, wie in mir Wärme aufsteigt. Dann die Umarmung, das Festhalten. Mit der Ganzkörperumarmung fängt das Kommen schon an, bei ihm und bei mir. Stark, umschließend, besitzergreifend. Ich fange an zu stöhnen und fühle, wie sein Schwanz sich gegen mich presst. Er greift meine Hüften und drückt sie in und auf seinen Schwanz. Es ist schwer, sich aus dieser Umarmung zu lösen, aber wir müssen ja irgendwie ins Schlafzimmer kommen; das ist dringend erforderlich. Wenn wir es nicht schaffen, geht immer irgendwas zu Bruch. Das Schlafzimmer ist unsere Gummizelle, wo wir unserer Verrücktheit freien Lauf lassen können, ohne dass es zu größeren materiellen Schäden kommt.


  Manchmal dreht er mich einfach um, sodass ich nach vorn gucke, sein Schwanz gegen meinen Arsch gepresst, und schiebt mich in dieser Haltung, ohne den Kontakt zu unterbrechen, ins Schlafzimmer. Wir versuchen, möglichst synchron zu laufen, damit wir unsere Verbundenheit nicht aufgeben müssen. Aber vor dem ersten Schritt finde ich dann doch meine Stimme wieder und frage ihn, ob er etwas essen 184


  will, ob er Hunger hat. Er sagt immer nein, aber ich frage trotzdem. Wir sind immer sehr höflich zueinander.


  Sobald wir im Schlafzimmer sind, umarmen wir uns von neuem. Diese ersten Umarmungen bringt uns ins Liebesland, aber nun wollen wir diesen unsichtbaren Ort verlassen und ins Lustland Weiterreisen, wo alle Dinge sichtbar und spürbar und trotzdem so unwirklich sind. Jetzt ist er so total hart, dass seine Hosen gar nicht richtig zu passen scheinen. Er tritt ein paar Schritte zurück, und dann zieht er sich langsam, sorgfältig und bedächtig aus, und lässt mich die ganze Zeit nicht aus den Augen. Ich sehe nur zu und warte. Er wird mich wissen lassen, was er will. Das tut er immer.


  Manchmal spricht er mich ganz sanft an und sagt: »Geh aufs Bett – auf die Knie – jetzt zieh deinen Kaftan hoch.« Dann leckt er mich von hinten. An anderen Tagen nimmt er einfach meinen Körper und bringt ihn in die Position, die er gern hätte


  – auf einem Kissen zusammengekauert, damit er mir seinen Schwanz in den Mund schieben kann, oder flach auf dem Rücken auf dem Bett, damit er mich durch den Stoff hindurch in meine Nippel kneifen kann oder … Aber ganz gleich, was passiert, alles läuft wie in Zeitlupe. Nach viel


  Schwanzlutschen – richtig viel – dreht er mich um, schnappt sich ein Kondom, und dann weiß ich, dass wir in die nächste Phase eintreten.


  Muschisex ist Vorspiel. Manchmal lässt er meine Muschi auch ganz aus und wendet sich gleich meinem Arsch zu, richtig unanständig, dann geht es nur um den Arsch. Aber normalerweise kümmert er sich erst um die Muschi. Wenn er in mich eindringt, fühle ich, wie er gegen meinen Muttermund drückt, in ihn drückt, und das erschreckt mich jedes Mal. Ich 185


  betrete die Zone des Loslassens. Manchmal ist er so weit drin und beginnt dann zu pulsieren, mit geschickten kleinen Stößen, die meine Wände nach außen, nach oben und weiter hinein in mein inneres Selbst drängen. Jeder kleine Stoß will mehr und bekommt mehr. Damit beginnt das große Mehr, ein Zustand körperlicher Sehnsucht, des unaufhörlichen


  Verlangens. Die Wellen der Lust rollen langsam heran, dann schneller, aber sie hören nie auf. Ein Wellenkamm folgt dem anderen, und die meisten würden das wohl als das Höchste und Größte bezeichnen, sogar als etwas Transzendentes. Aber er und ich sind gierig und wissen, wo wir noch mehr bekommen können. Es gibt diesen phantastischen Augenblick, wo Liebe den ganzen Raum durchdringt und dennoch kein Verlust zu spüren ist. Wir fangen erst an. Das ist erst die Aufwärmphase.


  Wenn er von der Muschi genug hat (wann, das bestimmt immer er), zieht er seinen Schwanz heraus und bringt mich in Position – manchmal auf dem Rosa Quadrat, manchmal auf allen vieren, manchmal auf der Seite liegend, mit aufwärts geschwungener Hüfte wie bei Henry Moore. Was auch immer er sich vorstellt, er bekommt es. Ich bin schon gut durchgefickt und nun so gehorsam wie nie. Mein Wille ist um vierzig Prozent heruntergefahren, aber ich halte noch an meinem Bewusstsein fest, meinem Denkvermögen, meinen


  hochhackigen Schuhen. Ich habe noch viel mehr zu geben.


  Viel mehr. Ich habe die Macht, zu geben, Macht zu geben.


  Andere Liebhaber bekamen oft nicht einmal zehn Prozent von dem, was ich hätte geben können. Sie hatten nicht die Macht, darum zu bitten. Er tut es … und dann verlangt er noch mehr als das.
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  HINTEREINGANG


  


  


  


  Er schiebt mich auf die linke Seite, zwei Kissen eng unter meiner Hüfte, die meinen Arsch in einem hübschen leicht ansteigenden Bogen anheben. Ich lege meine linke Backe aufs Bett, drehe den Kopf und sehe zu ihm auf – zu ihm sehe ich immer auf, nie herab. Er schnappt sich eine der Gleitcreme-Tuben, die rings ums Bett verstreut liegen. Ich liebe das Geräusch, mit dem der Verschluss aufspringt. Er sieht mich an und quetscht ein wenig von der weichen Masse auf zwei Finger. Dann sieht er meinen Arsch an und spreizt meine Hinterbacken so entschlossen, dass ich mein Glück kaum fassen kann. Sanft und fest reibt er das Gel auf mein Arschloch, drückt es hinein, umkreist den Eingang und macht den Durchgang bereit. Auf seinem Gesicht liegt dabei ein ausgesprochen wunderbarer Ausdruck, und sein Blick


  wandert von meinen Augen zu meinem Arsch. Er lässt einen Finger hineingleiten, dann zwei, immer die Augen auf meinem Gesicht, und er sieht mich weiter an, während ich seine Finger in mir wandern fühle, wie sie uns innerlich und äußerlich in einem vollendeten Kreis verbinden. Dann zieht er die Finger wieder heraus, macht sich noch mehr Gleitcreme auf die Finger und reibt seinen Schwanz, hart wie Stein, auf ganzer Länge damit ein. Es ist so weit.


  Er hält seinen Schwanz fest und führt ihn in meine
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  Arschritze, wie ein Kanu, das in eine enge Schlucht hinein fährt. Ich fühle die weiche Spitze, die meine Haut gleichzeitig hart und samtig berührt. Die Mitte meines Arschlochs wird wie ein Magnet von dem Druck angezogen. Wir treffen uns.


  Er ist der Schlüssel zu meiner Tür, das Positiv zu meinem Negativ, der Stecker zu meiner Dose.


  Und das Licht geht an.


  Unsere Zentren berühren sich. Er stupst, ich atme, er stößt, ich lasse los, er vibriert, ich öffne mich, er stößt, er stößt, ich öffne mich, er drängt hinein, unsere Augen versinken ineinander, und er schickt mich nach Hause.


  Manchmal zieht er seinen Schwanz kurz zurück und bewegt ihn schnell und heftig am Eingang hin und her, andere Male gleitet er nach innen, nach unten, ganz, ganz langsam, bis er sein ganzes Glied bis zum Heft in meinem Arsch versenkt hat und nur noch die Eier draußen sind. Er verharrt einen Moment bewegungslos. Dann pulsiert er von neuem. Gelegentlich bringt er mich in eine andere Position – auf allen vieren, oder stehend und vornüber gebeugt, mit den Händen an der Wand abstützend, oder auf dem Rücken, die Beine zur Decke gestreckt, oder – besonders beliebt – mit den Beinen über dem Kopf und dem Arsch zur Decke. Egal, in welcher Position ich bin, er ist stets über mir, sieht stets auf mich herunter, sieht mich an, liebt mich. Meist nehmen wir diese neuen Haltungen ein, ohne dass er seinen Schwanz dafür aus meinem Arsch zieht. Absolut phantastisch. Aber in egal welchem Winkel kann ich stets seinen Schwanz in mir anschwellen fühlen, stärker, härter, tiefer, wie er sich in meine Ängste, meine Kleinlichkeit, meinen Stolz, meine Eitelkeit hineindrängt. Wie ein Staubsauger nimmt er meine niederen Wesensteile auf und 188


  entfernt meine Sünden. Stück für Stück werden sie abgesaugt, und darunter findet er meine guten Seiten, meine Unschuld, mein vierjähriges Ich, bevor es von Der Hand verhauen wurde und wütend wurde. Das ist es, wonach er sucht. Das ist es, was er findet. Das ist es, was er mir gibt.


  Von den Füßen gefickt, fallen meine Schuhe mit dumpfem Aufschlag einer nach dem anderen zu Boden. Er lächelt und sagt liebevoll: »Jetzt haben wir allmählich Spaß.« Ich bin mit dem Eilzug unterwegs ins Paradies. Ungeschult wie ich bin, rollen mir oft Tränen über die Wangen. Er erweist sich als echter Gentleman und verdeckt meine Augen mit seiner breiten Hand, um mir ein wenig Privatsphäre zu geben, während er mich härter und schneller fickt, härter und schneller, und die Tränen aus mir herausquetscht.


  Wenn ich endlich alles loslasse, sodass kein einziger Zentimeter meines Ichs noch an irgendetwas festhält, wenn mein Ego völlig ausgelöscht ist, dann fängt das Lachen an. Es kann schon losgehen, wenn ich noch weine, die Energie ist genau dieselbe, obwohl mir die Tränen vertrauter sind. Aber irgendwo, irgendwann bricht mein Unterbewusstsein auf, und ich lache und lache und lache. Je mehr ich lache, desto härter fickt er mich ich den Arsch, bis irgendwann die ganze Sache keinen Sinn mehr macht. Dann haben wir richtig Spaß. Er sieht mich lachend an, und wenn er sich davon überzeugt hat, dass ich auf dem gleichen Weg bin wie er, dann fickt er mich noch ein bisschen weiter, immer wachsam, immer


  vorausschauend. Manchmal wird mein Lachen immer tiefer, und ich lache, wie ich noch nie zuvor gelacht habe. Schon beim allerersten Mal erkannte ich es sofort – das Kichern der weisen Frau. So klingt eine Frau, die in das Geheimnis des 189


  Universums eingetaucht ist, in die Ironie der Angst, jenen Ort, vor dem das Ego entsetzt zurückscheut. Glückseligkeit.


  Zuerst war die Lust unerträglich, und ich versuchte, mich dem zu entziehen und mitzubekommen, was wirklich


  passierte. Aber er ließ mich nicht, er fickte mich so unerbittlich, dass jeder Versuch, die Kontrolle


  wiederzuerlangen, zum Scheitern verurteilt war. Hier, in diesen Momenten, dominiert er mich völlig. Ich bin seine Sklavin, und er zwingt mir Harmonie auf, entgegen meiner wilden Angst. Durch die häufige Wiederholung habe ich gelernt, es zu akzeptieren, und jetzt besuche ich diesen Ort nicht nur, sondern bleibe dort auch länger. Inzwischen sieht er mich an, tränenüberströmt, kichernd und aus vollem Halse lachend, und sagt: »Du bist VERRÜCKT, Süße.« Er sieht auch ein wenig durcheinander aus, aber im Gegensatz zu mir hat er noch immer alles komplett im Griff und ist völlig bewusst.


  Ich sehe hoch, während er über mir kniet, tief in mir, und ich sehe das Schönste, was ich je sah. Wie bei Michelangelos David: eine breite Brust, glatte Haut, riesige Hände und ein glückliches Gesicht. Ich sehe die Schönheit dieses Mannes, die Schönheit aller Männer.


  Das habe ich noch nie gesehen.
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  Ich verliebte mich heftig, schnell, vollständig und für alle Zeit in dem Moment, als er mich zum ersten Mal in den Arsch fickte. Jetzt haben wir Nummer 220, und meine Liebe ist nur noch tiefer geworden – 220 Mal so tief. Ich bete ihn an, im Guten oder Besseren (schlechter wird es nie), und es ist eine Art wilden Genusses, die ganze Hautoberfläche eines anderen Menschen so bedingungslos zu bewundern. Vorher gefielen mir bei Männern einzelne Körperteile – ihre Lippen oder ihre Augen, ihre Hände oder ihre Brust, gelegentlich auch mal ihr Schwanz an sich. Bei ihm liebe ich all das, aber auch noch alle Ecken und Kanten und alles dazwischen – vor allem aber seinen Schwanz, seine Eier und sein Arschloch.


  In der Anbetung liegt die Freiheit. Die Freiheit, nichts zurückzuhalten, die einen ins elliptische Reich der Liebe treibt.
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  ANALER ORGASMUS


  


  


  


  Als ich lernte, wie man in der Glückseligkeit verharren kann, entdeckte ich etwas anderes. Ich bin zur reinen Empfängerin seines Schwanzes geworden, ohne Widerstand. Ich kann alle Macht abgeben. Es ist, als zöge mich die Schwerkraft hin zu diesem Mann, der mich entmachten kann und wird, so sehr bin ich willens, alles aufzugeben und ihm zu übertragen. Ich wusste nicht, wie viel Macht ich wirklich hatte, bevor ich ihm alles gab – durch meinen Arsch. Mein Arsch ist eine Pipeline für Macht.


  Ich bin, das erkenne ich jetzt, seine Rollbahn, seine Abschussrampe. Und nach mehreren Läufen bis zur Grenze der Unvermeidbarkeit beginnt nun der letzte. Dass er es ist, erkenne ich, weil er immer mit der Fähigkeit einhergeht, mich völlig zu unterwerfen, rückhaltlos und grenzenlos offen zu bleiben. Sobald er das spürt, legt er es darauf an. Wenn ich mit meinem Gesichtsausdruck oder auch im Inneren meines Arsches auch nur irgendwie andeute, dass ich meine


  Unterwerfung rückgängig machen möchte, wird er langsamer und bearbeitet mich, bis mein Arsch glaubt, dass es nur eine Wahl gibt, nur eine Möglichkeit. Keine andere Wahl als Unterwerfung, das ist Unterwerfung. Ich bin ganz und gar sein, Körper, Seele und Arschloch. Ich genieße meine Freiheit.
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  Verschmolzen mit seinem Schwanz spüre ich, dass es bei ihm gleich so weit ist. Der Weg zum Orgasmus führt direkt in meinen Arsch, in die Mitte meines Ich, direkt ins Zentrum der Erde. Ich weiß nicht, bei wem es mit dem Kommen losgeht.


  Ich weiß allerdings, dass er der einzige Mann ist, dessen Orgasmus mich mehr interessiert als mein eigener, und das ist eine reife Leistung. Auf einer Ebene habe ich das Gefühl, dass sein Schwanz meine Wellen auslöst, und meine Wellen dann die seinen … aber dann wiederum scheinen eher seine die meinen auszulösen … Wellen in meinem Arsch,


  unwillkürliche Kontraktionen: der anale Orgasmus.


  Ich reite seinen Orgasmus wie ein Jockey einen wilden Hengst; zwar verliere ich nie den Kontakt zu ihm, aber die Kontrolle habe ich nie. Er explodiert. Mein Arsch hat uns zusammen in ein luftleeres Vakuum gesaugt, und wir sind eins. Zusammengeschlossen in zeitlosem Raum erlebe ich mein Schicksal ganz direkt als diesen einen Augenblick und nichts anderes.


  Wir sind danach sehr glücklich. Normalerweise reden wir nicht, sondern sehen uns nur in die Augen. Sonst habe ich immer gern über dieses Ereignis gesprochen, sobald ich meine Stimme wieder fand. Was ist das? Worum geht es eigentlich?


  Wieso passiert es? Was passiert überhaupt? Und so weiter.


  Wir reden jetzt nicht, weil ich weiß, dass ich es nie wirklich verstehen werde. Jetzt bin ich nur dankbar. Jetzt will ich einen dreistündigen Arschfick, in dem ich ihm all meine Macht gebe, er sie nimmt und er mich Gott sehen lässt. Das ist alles, was ich brauche. Immer wieder und wieder und wieder. Ich möchte sterben mit ihm in meinem Arsch.
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  Gestern Abend kam ich von einer dreiwöchigen Reise zurück.


  Er ist bei mir, und wir schweigen. Er fickt mich in den Mund und in die Muschi, lang und hart. Dann in meinen seit neuestem wieder jungfräulichen Arsch, langsam, tief, mit einem Schwung bis ans Heft. Als er ganz drin ist und mein Arsch wie ein Saugventil um seinen Kolben liegt, sagt er endlich etwas. »Willkommen daheim.«


  »Willkommen daheim«, wiederhole ich und sauge ihn an.


  Später – müde, geplagt vom Jetlag, überwältigt – beginne ich zu weinen, obwohl eigentlich gar nichts passiert ist. Er sieht meine Tränen und sagt mir, wie wunderbar das Leben ist, und dann legt er meine zusammengeballte kleine Faust auf seinen Schritt: »Und ich habe hier diesen dicken Schwanz für dich – du darfst ihn festhalten, wenn du willst.« Mein Selbstmitleid bricht ein, ich greife in seine Shorts, finde zwischen den Falten des Stoffes seinen Schwanz, den Schaltknüppel, der mein Leben antreibt. In den Schatten sehe ich über mir sein Gesicht, und seine Augen glänzen feucht.


  Dann rinnt langsam eine Träne über seine Wange … und noch eine. Überrascht frage ich, warum er weint. »Ich weiß es nicht«, murmelt er. Fast 250 Arschficks haben uns hierher geführt, ins wahre Wesen unaussprechlicher Süße.
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  DIE DOSE


  


  


  


  Eine wunderschöne, hohe, runde, handbemalte chinesische Lackdose. Schwarz und Gold. Glänzend. Eine Katze mit langen weißen Schnurrhaaren auf dem Deckel.


  Die Sammlung.


  Die Sammlung aller Sammlungen.


  Die Kondome. Benutzt. Gefüllt. Hunderte.


  Latex, mit Gleitcreme versiegelt.


  Beweise. Meine Sterblichkeit. Seine Unsterblichkeit.


  DNA. Das X und das Y. Der Kode. Für alle Ewigkeit.


  Meine Hommage.


  Mein Altar.


  Mein Schatz.


  Sein Leben.
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  PARADIES


  


  


  


  Inzwischen habe ich einiges über das Paradies gelernt.


  Das Paradies ist nicht dieses Ding in einer nebulösen, fernen Zukunft, an einem anderen Ort, einer anderen Welt, einer anderen Galaxie. Es ist kein Bewusstseinszustand oder ein Ort in Gedanken. Es ist auch nicht dieses wundervolle sexuelle Vergnügen aus pulsierendem Blut und stöhnender Lust. Das Paradies erreicht man nicht nur nach einem langen Leidensweg. Gut möglich, dass es vor oder nach dem Eintritt ins Paradies großes Leid geben wird, aber das ist keine Voraussetzung, um hineingelassen zu werden. Ein verletztes Ego und zügelloser Narzissmus verlangen danach, zu leiden.


  Das Paradies ist hier, direkt vor uns, wenn wir es wirklich haben wollen.


  Ich sitze auf der Schwelle. Vielleicht ist dies das endgültige Paradox in Gottes paradoxen Machenschaften: Mein Arsch ist meine eigene Hintertür zum Himmel. Die Himmelstür ist näher, als man glaubt. Das Heilige und das Profane, vereint in einem Loch.


  Das Paradies ist umsonst. Ein Geschenk. Ein Zustand der Anmut. Ein Tanz von Zeit und Raum. Er liegt innerhalb und außerhalb des Egos, ein Ort reiner Harmonie, wenn ein anderer Körper deinen Arsch reitet, als sei es der letzte Fick auf Erden.
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  Das Paradies ist eine Erfahrung, die in Echtzeit


  möglicherweise nur einige Sekunden dauert. Aber in diesen unmessbaren Bruchteilen bleibt die Zeit stehen, und nur wenn sie stehen bleibt, stirbt der Tod, und man gelangt ins Paradies.


  Es enthüllt sich in diesen Zeiträumen, in denen das Ich so tief durchdrungen wird, dass es weit aufgestemmt daliegt und die Liebe wie ein Meer durch diese Öffnung hineinströmen kann.


  Hat man das Paradies erst einmal kennen gelernt, sehnt man sich in jedem wachen Augenblick danach, ebenso wie sein Verlust in jedem wachen Augenblick spürbar ist. Diese Bürde muss man mit der Entdeckung des Paradieses ertragen.
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  Er ist wieder da. Er war weg, aber nun ist er wieder da. Ein Telefonanruf, und er ist wieder bei mir. Erklärungen. Tränen.


  Gelächter. Klarheit. Vor dem lodernden Kamin küssen wir uns wie verrückt, lecken uns, ficken uns. Verrückt. Komplett verrückt.


  Ich fühlte Klarheit. Ich bin ganz klar blind. Ich bin seine Mutter, Schwester, Tochter und Freundin. Er ist mein Vater, Bruder, Sohn und Freund.


  Anschließend, als wir in die Flammen blicken, sagt er


  »Merkst du, was wir getan haben?«


  »Was denn?«


  »Wir haben Liebe aus Sex entstehen lassen …und wir sind jetzt erst ganz am Anfang.«


  »Ja«, sage ich. »Vielleicht werde ich dich als Nächstes in den Arsch ficken.«


  Er grinst, hält inne und befiehlt mir, sich vor ihm hinzustellen und mich umzudrehen … und dann beugt er mich nach vorn …


  So läuft das nicht mit A-Mann.
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  AUFFAHRUNFALL


  


  


  


  Was kommt danach, wenn man das Paradies erreicht hat?


  Was passiert, wenn Adam und Eva in den Garten Eden


  kommen? Und den Apfel essen? Ich sage es Ihnen.


  Perfektion kann man nicht aufrechterhalten. Mit der Zeit zeigen sich Risse in den Mauern des Gartens – und die Realität, die langweilige Realität, sickert mit ihrem schleichenden Gift hinein. Die Schlange der Erkenntnis.


  Irgendwann, als wir uns schon weit über zwei Jahre


  kannten, hatte ich endlich Erfolg mit meinen hartnäckigen Versuchen, darauf zu vertrauen, dass A-Mann echt war und wirklich zu meinem Leben gehörte. Ich hatte mich endlich überzeugt, dass unsere Verbindung eine bestimmte


  unvorhersehbare Kontinuität besaß. Zuvor konzentrierte ich mich nur auf eine Sache – mein Bedürfnis, an unsere Existenz zu glauben. Aber nachdem ich schließlich die


  »Realität« akzeptiert hatte, kam der Rest der Welt schnell hinterher. Ich versuchte, die Lecks abzudichten, die Zeichen zu ignorieren, das Chaos zu verleugnen – aber die Welt erwies sich schließlich sogar noch stärker als meine Liebe zu A-Mann.


  Er war beruflich ständig unterwegs und manchmal für Wochen oder sogar Monate gar nicht in der Stadt. Ich fand es immer schwerer, mit diesen Zeiten ohne ihn
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  zurechtzukommen. Einmal heuerte ich sogar eine hübsche Frau in einem rosa Paillettenkleid an, damit sie – für hundertfünfzig Dollar – zu mir nach Hause kam und für mich betete, während ich weinte. So schlecht ging es mir.


  Dann rief er an. Die Gebete waren erhört worden. Es ist alles gut, sagt er, es gibt nur ein Problem. Sein Schwanz ist nicht lang genug, um über vier Staaten hinweg bis zu meinem Arsch zu reichen. Für ein paar Stunden erschien wieder alles locker, lustig und in Ordnung. Und ich sagte ihm nicht, wie schwer es für mich war. Ich habe es ihm nie gesagt. Nie. Warum sollte ich? Die Realität sickerte eh schon ein, warum die Tür auch noch weit aufreißen?


  Ein anderes Mal suchte ich Rat bei einer Freundin, weil ich Angst hatte, dass er nach dreimonatiger Abwesenheit nicht mehr so wie früher zu mir zurückkehren würde. Sie lachte: »Nach mehr als zweihundertsechzig Arschficks brauchst du dafür noch mehr Beweise?« Der Einzige, der zählt, sage ich, ist der jeweils Nächste. Und damit ist es mir todernst. Dann probierte ich ein Zwölf-Schritte-Programm zur Überwindung von Sex- und Liebessucht, ging zu ein paar Treffen und las das Therapiebegleitbuch. Dort vertrat man die Ansicht – und für eine Woche oder so schloss ich mich dem an –, er sei meine Droge, ich eine Süchtige und Abstinenz der beste Weg zur Überwindung der Sucht. Das war eine entsetzliche Information – meine Situation war krankhaft! Gleichzeitig war es auch beruhigend, denn ich konnte ja ihrem Programm folgen, um die Krankheit zu heilen, in Gesellschaft gleichfalls Erkrankter, und mir all die Unterstützung holen, die ich brauchte.


  Aber mich plagten Zweifel. Wann ist es Liebe, wann ist es 200


  Sucht? Wollte ich mich schon wieder selbst sezieren, gerade jetzt, nach meiner hart erarbeiteten sexuellen Befreiung?


  Wollte ich die große Öffnung meines Herzens und meines Arsches als Problem betrachten, das man lösen musste, und nicht als Geschenk, das es zu achten galt? Wollte ich in diesem fehlerbehafteten Mann aus Fleisch und Blut wirklich nichts anderes sehen als eine Projektion meiner eigenen Illusionen, Obsessionen, Konflikte und ungezügelten sexuellen Wünsche? Das sah doch nach einer sehr


  beschränkten Perspektive aus. Davon abgesehen muss eine Sexsüchtige als Erstes damit aufhören, Sex zu haben. Ein Zölibat hatte ich bereits während meiner zehnjährigen Ehe hinter mich gebracht – sollte ich das nun freiwillig wählen?


  In dem Begleitheft handelte ein ganzes Kapitel von den schrecklichen Dingen, mit denen man während des Entzugs rechnen musste – das erschien mir wenig tröstlich. Es würde wirklich die Hölle sein, nicht mehr den lieben zu dürfen, den ich liebte. Vielleicht war das nicht der Schmerz einer Süchtigen, geschlagen von ihrer Krankheit, sondern einfach der Schmerz einer liebenden Frau, die mit dem Gedanken konfrontiert wird, ihren Geliebten zu verlieren. (Als ich A-Mann viel später, nach Nummer 270, sagte, ich sei


  »süchtig« nach ihm, wirkte er höchst amüsiert und


  antwortete ohne Umschweife: »Das will ich auch hoffen.«) Der Weg zur »Heilung« ging mit weiteren wenig


  verlockenden Aussichten einher. An den Treffen nahmen hauptsächlich Männer teil, die ein Problem mit zwanghafter Masturbation hatten oder von Internet-Pornografie besessen waren. Ich stellte mir ihre Computermonitore überzogen mit verkrusteten Samenspuren vor und vermutete, dass ihre 201


  Sexphantasien erst richtig in Fahrt kamen, während sie sich hier über die verzweifelte und ambivalente Hoffnung austauschten, abstinent werden zu können. Als attraktive Frau in ihrer Mitte hatte ich schließlich ein unbehagliches, bedrohliches Gefühl. Dann gab mir am Ende eines Treffens ein reformwilliger Süchtiger die Hand und hielt sie mit einer Spur zu viel Mitgefühl fest, und ich ging nie wieder dorthin.


  Ich hatte ein Problem mit der Liebe, er mit Geilheit.


  Ich wandte mich daraufhin der buddhistischen Meditation zu, um mein Leid zu bewältigen – um es sozusagen als karmabedingte Folge meiner früheren und meines jetzigen Lebens zu betrachten, es hinzunehmen, ohne jemandem die Schuld zu geben, es sogar als Teil des natürlichen Kreislaufs willkommen zu heißen. Ich versuchte meinen eigenen


  Beitrag zu meinem Unglück genauer in Augenschein zu nehmen. Ich meditierte über das Leiden anderer und


  versuchte, die Vorarbeit dafür zu leisten, dass ich es das nächste Mal nicht so schwer haben würde, wenn er die Stadt verließ. Ich versuchte daran zu denken, dass der Schmerz der durch meinen Verlust und durch meine Bindungen


  entstand, ein illusorisches Phänomen war.


  Ich dachte darüber nach, wie leicht das Leben wäre, wenn man Sex aus ihm entfernte. Mit der Jagd, der Eroberung, dem Ficken an sich, den daraus entstehenden Gefühlen und dem Wunsch nach Wiederholung war mein Sexleben fast ein Vollzeitjob: Ohne das konnte ich viel Zeit und Energie sparen. Sehr viel. Wofür? War es besser, Mitgefühl für alle zu empfinden, als von dem Einen besessen zu sein?


  Aber auch nach Monaten und Monaten derart


  »spiritueller« Anstrengungen wollte ich immer noch A-202


  Mann in meinem Arsch – so oft und so vorhersehbar wie möglich. Ich war, wie es schien, unheilbar.


  So stand ich da – ich suchte und suchte und suchte


  vergeblich nach der Lösung für meinen Schmerz. Dann fand sie mich.
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  SIE


  


  


  


  Eines Tages, als ich in die Umkleide im Fitnesscenter kam, sah ich die ruhige Brünette, von der ich vermutete, dass A-Mann sie gelegentlich fickte. Wie üblich sagte ich herzlich Hallo, aber diesmal lächelte sie nicht so herzlich wie sonst zurück, sondern erwiderte meinen Gruß mit eisigem Blick und beleidigtem Schweigen.


  Als ich A-Mann das nächste Mal sah, erzählte ich von dieser Begegnung. Konnte er sich vorstellen, weshalb sie mich so hatte auflaufen lassen? Tja, das konnte er. Offenbar hatte sie ihn vor kurzem zur Rede gestellt und wissen wollen, ob er außer ihr noch jemand fickte. (Dabei wusste sie doch garantiert vorher schon die Antwort auf diese Frage, dachte ich selbstzufrieden.) Er sagte, er habe sie daraufhin gefragt, ob sie sich ganz sicher sei, dass sie eine Antwort wolle, und sie hatte bekräftigt, ja, das wollte sie. Also hatte er ja gesagt.


  Aber das reichte ihr nicht. Sie wollte wissen, mit wem. Also erzählte er ihr von mir. Das war für sie offenbar eine große Überraschung. Sie hatte gewusst, dass wir befreundet waren, aber die ganze Wahrheit hatte sie wohl nicht geahnt. Nicht mal die halbe. Na ja, meinte er, sie hatte nicht aufhören können zu heulen. Er fühlte sich deswegen ganz klar nicht besonders gut, aber er wusste auch, dass er ihr nur gesagt hatte, was sie unbedingt hatte hören wollen.
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  Ob es ihr Leid tat, dass sie gefragt hatte, überlegte ich. Es erschien so ein ganz offensichtlicher Fehler ihrerseits zu sein.


  Sie schnitt zudem nicht nur mich, sondern war auch sauer auf ihn. Es dauerte länger, bis mir klar wurde, dass auch ich nach etwas gefragt hatte, an dem ich besser nicht gerührt hätte; wenn ich A-Mann nie mit meiner Begegnung mit der


  unscheinbaren Brünetten konfrontiert hätte, dann hätte er auch nichts von ihrem Streit erzählt. Die Ereignisse, die folgten, wurden angestoßen von uns Frauen, die wir Informationen verlangten, die wir gar nicht haben wollten. An diesem Tag hörte ich mir das jedenfalls nur an und fühlte mich ein wenig distanziert. Wenn überhaupt, dann schwelgte ich ein wenig in dem leichten Hauch von Theatralik, der uns umgab, während wir uns den Freuden von Arschfick Nummer 272 hingaben.


  Aber am nächsten Tag und an dem danach wurde mir klar, dass ich damit unfreiwillig erfahren hatte, dass er sie tatsächlich gelegentlich fickte, und das hatte ich gar nicht wissen wollen. Das machte sie für mich auf eine Weise real, wie sie es vorher nie gewesen war. Wetteiferten wir um A-Mann? So sah sie es offenbar, und sie legte es auf einen Kampf an oder wollte zumindest ihren Protest zeigen. Ich war immer davon ausgegangen, dass es keinen Kampf, kein Wetteifern gab, weil ich ganz einfach in einer wesentlich überlegeneren Position war als sie oder alle anderen, die A-Mann vielleicht sonst noch fickte. Es war technisch unmöglich, dass er etwas Größeres oder auch nur annähernd gleich Gutes mit jemand anderem erleben konnte – der Tag hatte dazu nicht genug Stunden, und er hatte nicht genug Saft in seinen Eiern … oder vielleicht doch?


  Und so begann ich im Kreis zu denken. Was hatten sie für 205
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  eine Verbindung zueinander? Verschmolz er mit ihr, wenn sein Schwanz in ihr steckte, genauso wie mit mir? Fickte er sie auch in den Arsch? Was hatte er getan, dass sie so an ihm hing? Und was hatte sie an sich, das sein Interesse fesselte?


  War sie für ihn, was die Schlecker für mich waren – ein Ausgleich? Jetzt, da ich so mit der Nase auf diesen kleinen Harem gestoßen worden war, konnte ich nicht mehr so tun, als gäbe es ihn nicht. Die Eifersucht ergriff mich, und ich konnte ihr nichts entgegensetzen. Aber ich war entschlossen, es zu versuchen.


  


  


  


  


  Das, ermahnte ich mich, war der Preis dafür, dass wir nicht monogam waren. Vielleicht war es an der Zeit, einmal genauer in Augenschein zu nehmen, welchen Preis die monogame Lebensweise forderte.


  Hätte ich A-Mann je gebeten, monogam zu sein, wäre mir stets bewusst gewesen, dass ich ihm seine Freiheit genommen hätte, und ich liebte es zu sehen, wie sehr er in seiner Freiheit schwelgte. Ich wollte ihn nicht kontrollieren. Ich erinnerte mich, dass er einmal gesagt hatte: »Du gehst mit einer Braut aus, schläfst einmal mit ihr, dann reicht sie dir einen Haufen Verbote rüber, du guckst dir ihre tollen Titten an und ihre heiße Muschi und die Verbote und gibst sie ihr zurück. ›Hey, ich glaub, das gehört dir.‹« Das hatte ich bewundert –


  deswegen war er der A-Mann und nicht der xbeliebige Mann.


  Er war nicht bereit, sich für eine Muschi zu verbiegen, wie es 206


  so viele andere Männer tun. Ich wollte auch keinen Mann mit meiner Muschi verbiegen, ich wollte, dass er sich selbst treu blieb … während er mit jeder Faser nach meiner Muschi lechzte.


  Aber es war ohnehin eine völlig fruchtlose Überlegung, denn ich wusste, dass A-Mann nicht monogam bleiben würde, auch wenn ich ihn darum bat. Er hatte mir vor langer Zeit erzählt, dass er ein paar Mal versucht habe, der feste Freund zu sein, und immer kläglich gescheitert sei. Besser versuchte man es gar nicht erst. Ich gab ihm Recht. Die Angst vorm Scheitern ist ein echter Lusttöter.


  Außerdem, hätte ich gewollt, dass er mir treu bliebe, dann hätte ich ihm denselben Gefallen tun und auch ihm treu bleiben müssen. Und ich wusste, dass ich das nicht konnte.


  Ich liebte ihn zu sehr. Ich war zu verletzlich, um mich ganz ihm hinzugeben. Da wir einander nichts versprochen hatten, waren die Stiche, die mir die unscheinbare Brünette versetzt hatte, zumindest nicht vergiftet durch selbstgerechten Schmerz und die Wut darüber, betrogen worden zu sein.


  Also, sagte ich zu mir, weißt du, was du sein musst, wenn du nicht monogam sein willst? Frei von Eifersucht? Nein, Eifersucht ist unvermeidlich. Etwas anderes. Du musst es wert sein. Er muss es wert sein. Das Ficken muss es wert sein. So viel wert, dass sich gelegentlich ein herzzerreißender Anfall von Eifersucht lohnt.
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  KRIEG


  


  


  


  Im Verlauf der folgenden Tage fühlte ich jedoch das überwältigende Bedürfnis zu beweisen, dass ich der


  unscheinbaren Brünetten überlegen war. Als ich A-Mann das nächste Mal sah, schlug ich gerissen vor, dass wir alle miteinander ins Bett gehen sollten, um den Schmerz eines jeden mit Liebe und Sperma zu stillen. Er lächelte mich an und genoss es, dass ich eine Frau war, die ein Problem mit einer Orgie lösen wollte. Immerhin besser als mit Bajonetten.


  Dann sagte er, genau das habe er ihr bei besagter


  Konfrontation bereits angeboten, aber da habe sie nur noch mehr geweint und bekannt, dass sie dazu zu eifersüchtig sei.


  Verdammt. Ich war überzeugt, dass ich, wenn wir alle miteinander ins Bett gingen, gewinnen könnte. Plötzlich war das Gewinnen ganz wichtig. Was ich gewinnen wollte, wusste ich nicht so genau, aber der Einsatz war sehr hoch. Es ging nicht darum, ihn ausschließlich zu besitzen, das war nie wichtig gewesen; es ging darum herauszufinden, dass ich wirklich die war, die er am meisten liebte.


  


  Daher wurde es für mich zwingend, mich zumindest in meinem eigenen Kopf von ihr abzusetzen. A-Mann hatte mir erzählt, dass sie in der Vergangenheit Affären mit


  verheirateten Männern gehabt hatte; ich schloss daraus, dass 208


  sie es wohl gewohnt war, hinter anderen Frauen die zweite Geige zu spielen. Ich hingegen bin immer die führende Masochistin, die Anführerin, die Beste, sonst spiele ich nicht mit. Außerdem begann mich die Größe ihres Arschs völlig übertrieben zu beschäftigen. Ihrer war ja doppelt so dick wie meiner, wenn nicht noch dicker … vielleicht zweieinhalb Mal so dick … Wenn A-Mann so auf meinen straffen Arsch


  abfuhr, wie konnte er dann einen so dicken lieben?


  Dann hatten wir alle drei das Unglück, uns im Fitnesscenter in die Arme zu laufen. Ich war gerade fertig mit meinem Training und ging durchs Foyer nach draußen, als ich sie dort beide auf der Couch sitzen sah: Sie zog ein Gesicht, und er machte den Eindruck, als wäre er am liebsten ganz woanders.


  Was war mit dem Sexgott geschehen, der mit seiner Killer-Erektion in meinem Schlafzimmer herum stolziert war?


  Dieser Mann dort zog die Beine aufs Sofa und starrte auf seine Knie, während er kaum atmete.


  Betont fröhlich schwebte ich an ihnen vorbei zur Tür und flötete den beiden ein »Hallo« zu. Was hätte ich sonst tun können? Dabei rechnete ich nicht mit einer Reaktion von ihr; wie mir heute klar ist, versuchte ich viel mehr, ihn auf die Probe zu stellen. Und er ließ mich im Stich. Schweigen. Er wollte mich in ihrer Gegenwart nicht kennen. Draußen brach ich völlig verzweifelt in Tränen aus. Ich brauchte etwas von ihm, und ich bekam es nicht. Und ich würde es auch nicht bekommen. Sicherheit. Aber natürlich war es auch so – und das war der Haken im Kern unserer ganzen Affäre: Hätte er mir die Sicherheit gegeben, die ich so verzweifelt brauchte, was meinen Platz in seiner Hierarchie und in seinem Herzen anging, dann wäre das Feuer zwischen uns wahrscheinlich 209
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  schon längst erloschen. Es war stets genau das richtige Maß von Verunsicherung gewesen, das meine Liebe zu, mein Verlangen nach und meine Faszination von ihm erhalten hatte. Er hatte sich nie meinem Willen unterworfen, und das sollte sich jetzt nicht ändern. Seine Liebe hatte er mir immer gezeigt; aber er würde sie nicht auf Wunsch bestätigen.


  


  


  


  


  Mir war klar, dass A-Mann nichts unternehmen würde, um dieses Problem zu lösen. Also musste ich etwas tun. Mir kam die Idee, mit der unscheinbaren Brünetten von Frau zu Frau über das Problem, unser Problem – ihn – zu reden. Der Schmerz dieser Frau bedrohte nun die Sicherheit meiner Welt mit A-Mann, und vielleicht konnten sie und ich, wenn wir darüber sprachen, einen gemeinsamen Weg finden. Außerdem war es nicht mehr allein ihr Schmerz, sondern auch meiner.


  Die Geschichte drehte sich jetzt um sie und mich, und A-Mann war nur noch Zuschauer. War das vielleicht eine ungelöste Elektra-Sache? Vielleicht, aber ich hatte nicht die Zeit, jetzt über Mythologie nachzudenken. Das hier war Krieg. Und ihr gegenüber hatte ich nicht die geringste Absicht, mich zu ergeben.


  Ich richtete es so ein, dass wir uns im Fitnesscenter über den Weg liefen. Dort ging ich mutig in meinem sorgfältig ausgewählten Outfit auf sie zu und fragte sie, ob wir nicht


  »etwas zu besprechen« hätten. Sie teilte diese Ansicht zwar nicht unbedingt, war aber bereit zu reden. Ich fragte sie, was 210


  passiert sei. Sie berichtete, sie sei so unglücklich mit ihm gewesen, weil sie nur so wenig von ihm hatte, dass sie ihn nach den anderen Frauen in seinem Leben gefragt hatte. Die alte Strategie der Befreiung durch die Wahrheit: Sie hatte erwartet, dass ihr die Antwort wehtun würde, aber sie hatte gehofft, dass sie so den Mut würde aufbringen würde, sich von ihm zu trennen.


  Na ja, das hatte offenbar nicht geklappt, denn fast sofort versuchte sie die gleiche Strategie auch bei mir anzuwenden, indem sie mir alle möglichen intimen Fragen stellte. Wie oft fickten er und ich? Blieb er über Nacht bei mir? Aßen wir zusammen? Und ich stellte fest, dass ich etwas Grässliches tat. Ich antwortete ihr und betete, dass ihre Strategie diesmal funktionieren würde, obwohl ich wusste, dass es nicht funktionieren würde.


  Und so humpelten wir alle weiter unseres Weges: keine Monogamie, kein Dreier, weiterficken, keine Lösung.
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  Er ließ mich auf alle viere gehen. Dann stellte er sich hinter mich und stupste sanft, aber unnachgiebig mein Schambein himmelwärts. Ich hob ihm meinen Arsch entgegen. Er stupste an die Innenseiten beider Schenkel. Ich öffnete meine Beine.


  Langsam legte ich den Kopf aufs Bett, den Arsch hoch erhoben, den Rücken gebogen. Er teilte meine Muschi, fand meine kleine Klit und begann zu schauen, zu saugen und zu fummeln.


  Währenddessen stellte ich mir die andere Tussi vor, die mit dem dicken Arsch, wie sie in einem Sessel saß, nackt, mit gespreizten Beinen, während er vor ihrer Muschi kniete. Keine hässliche Muschi, aber größer als meine, anders, eine unscheinbare Muschi, und sie sitzt zusammengesunken, weit offen und schlampenmäßig da, während er an ihrer Klit, ihrer deutlich sichtbaren, geschwollenen, großen roten Klit nuckelt. Sie sieht unbeteiligt, schamlos aus. Ich sehe ihnen heimlich hinter einer Tür verborgen zu. Er weiß, dass ich sie beobachte und zieht ihre Muschi noch weiter auseinander, bis ich ihre Klit sehen kann.


  Sie hat keine Ahnung, dass ich alles mitbekomme. Und wie ihre Klit so hoch steht, wie ein kleiner erigierter Penis, stolz, unanständig und hungrig, da komme ich. Die Eroberung der anderen Frau ist mein Orgasmus, meine Lust. Die andere Frau ist meine Hure – die Hure in mir. Dann fickt er meine Muschi und dann meinen Arsch. Meine Klit fließt über.
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  DIE BANANE


  


  


  


  Die Erinnerung an die Erniedrigung ist die blutende Narbe des Nocheinmal-Erlebens … Ich bin davon


  überzeugt, dass Erniedrigung nicht nur eine ganz


  normale Erfahrung in unserem Leben ist, wie zum


  Beispiel, sagen wir, ein peinlicher Moment. Es ist


  eine prägende Erfahrung. Sie prägt uns insofern, als wir uns selbst als erniedrigte Menschen betrachten.


  


  – AVISHAI MARGALIT


  


  


  Komisch – na ja, eigentlich ist es nicht wirklich komisch –, wie ich allmählich meine Fähigkeit verlor, meine Lust direkt durch A-Mann zu empfangen und mich stattdessen daran gewöhnte, sie durch eine andere Frau, durch diese Frau zu leiten. So sexy im Bett und so katastrophal außerhalb. Ich baute gewissermaßen ein neues freudianisches Dreieck auf, indem ich mir vorstellte, sie ins Bett zu ziehen und auf diese Weise zu kontrollieren, was ich nicht kontrollieren konnte. Was ich niemals kontrollieren konnte: meine Würde gegenüber einem Menschen, den ich verehre. Das zu verlieren, war das Erste, was ich je zu fürchten lernte; der Ursprung all meiner Ängste. Mein Waterloo in der Liebe.
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  Ich bin vier Jahre alt. Ich bin ein sehr dünnes und kleines Mädchen. So dünn und klein, dass meine Mutter tatsächlich mit mir zum Arzt geht, um sicherzugehen, dass ich gesund bin.


  Nach der Untersuchung zerstreut der Doktor die Befürchtungen meiner Mutter mit einem Ausdruck, der in meiner Familie schnell zum geflügelten Wort wird: »Sie ist einfach eine Bohnenstange!«, erklärt er mit starkem deutschen Akzent. Und er schlägt vor, dass ich etwas Sport machen sollte, um meinen Appetit anzuregen. Also schickt man mich zu meiner ersten Ballettstunde.


  Eines Tages, nicht lange danach, bitte ich meine Mutter nach der Schule um eine Banane. (Heute kann ich mich nicht einmal daran erinnern, dass ich Bananen besonders gemocht hätte – ich mochte Fischstäbchen und Nudeln mit Ketchup – aber an diesem Tag wollte ich unbedingt eine Banane.) Sie schlägt es mir aus zwei Gründen ab. Erstens: Zwischen den Mahlzeiten wird bei uns zu Hause grundsätzlich nichts gegessen. Zweitens: Du wirst beim Abendessen keinen Hunger mehr haben, wenn du jetzt eine Banane isst. Aber ich beharre stur auf meinen Wunsch und bettele so lange, bis ich dann doch eine große, knallgelbe Banane bekomme. Sie ist länger als mein Gesicht.


  Ich habe gesiegt.


  Ich setze mich oben auf den Absatz unserer Treppe und sehe mit der Banane in der Hand aus dem großen Fenster. Dann ziehe ich die ersten drei, vier Zentimeter der Schale ab und beiße ein paar Mal ab. Und höre auf. Mehr will ich nicht.


  Mein Vater, der die Auseinandersetzung mit meiner Mutter 214


  mitbekommen hat, kommt nun die Treppe herauf und erklärt mir, dass ich die Banane, weil ich sie ja unbedingt haben wollte, jetzt auch aufessen sollte. Ich weiß, dass mein Vater meint, was er sagt. Zehn Minuten später geht er wieder an mir und meiner Banane vorbei. Die paar Zentimeter Schale hängen herunter und zeigen, dass ich ein paar Zentimeter gegessen habe, aber der Rest ist ungeschält und unberührt. Wieder werde ich gewarnt, dass ich die verdammte Banane gefälligst essen soll, weil bei uns zu Hause nichts verschwendet wird: Wenn du sie haben wolltest, musst du sie auch essen. Daddy ist sehr ernst. Aber weil ich nun einmal so stur bin, esse ich den Rest meiner Banane nicht. Und jetzt kommt die Lektion.


  Während meine Mutter ängstlich zusieht – Wutausbrüche sind bei uns an der Tagesordnung –, kommt mein Vater die Treppe herauf, schnappt sich die Banane, macht die Schale ab und zerdrückt die Frucht auf meinem Gesicht, wobei einiges davon auch in mein Haar gerät. Und wie ich wie vom Donner gerührt dastehe, höre ich meine Mutter von unten rufen: »Lass das, lass das, ich muss ihr sonst die Haare waschen!«


  Danach weiß ich nichts mehr – weder, wie ich mich fühlte, noch was als Nächstes passierte. Wahrscheinlich hat mir meine Mutter die Haare gewaschen. Aber die Suche nach meiner verlorenen Würde wurde zu einer lebenslangen Obsession, die unermüdliche Suche nach dem Gesicht unter der Banane. Es ist ein Gesicht, das ich niemals gesehen habe. Ich wurde sozusagen aus meiner eigenen Existenz herausradiert. Es war die Geburt meiner Scham. Und meiner Wut.


  Dieser unvollendete Kreuzzug hat mich irgendwie zu dem gemacht, was ich bin: besessen von einem freiwilligen, strafenden Akt, der mir jedes Mal die geistige Gesundheit 215
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  wiedergibt, die ich vor so langer Zeit verlor, dass ich mich nicht mehr daran erinnere. Ich liebe es immer noch, meine Nahrungsaufnahme zu kontrollieren. Und ich bin tatsächlich eine Bohnenstange geworden – eine Frau, die es gelernt hat, ihre Angst vor Erniedrigung zu bewältigen, indem sie sich freiwillig und voll Lust einem Akt hingibt, der für viele Menschen als die schlimmste Erniedrigung betrachtet wird, der analen Penetration. Die Waffe ist in meinem Erwachsenenleben zu einem Instrument der Lust geworden, und ich bin versessen darauf, mir einen Schwanz bis zu den letzten Zentimetern in die Kehle oder in den Arsch schieben zu lassen. Aber bis zum heutigen Tag kann ich noch immer keine Banane essen, ohne sie vorher mit dem Mixer püriert zu haben.


  


  


  


  


  Manchmal frage ich mich, ob die Faszination für den Arschfick darin liegt (auch wenn es in Wirklichkeit nicht so aussieht), dass man sich dem unanständigen Gefühl hingeben kann, auf einen Mann zu scheißen. Wenn man den Arsch weit genug öffnet, um sich schmerzlos ficken zu lassen, dann entsteht das –


  genussvolle – Gefühl, dass die Gedärme offen sind und man auf den Schwanz scheißen könnte, der so mutig war, hier einzudringen. Auf diese Weise könnte Analsex vielleicht auch als meine Antwort auf die Banane betrachtet werden, als ultimativer Racheakt.


  Außerhalb der Welt meines Schlafzimmers werde ich


  jedoch, fürchte ich, immer ein kleines Mädchen bleiben, dem 216


  Bananenmus das Gesicht herunter läuft und das nicht vergessen wird, dass man ständig der Gefahr ausgesetzt ist, von jemandem erniedrigt zu werden, den man liebt. Je mehr ich jemanden liebe, desto größer ist diese Gefahr. Wenn ich A-Manns Abwesenheit ertragen muss oder mich mit der Möglichkeit konfrontiert sehe, ihn zu verlieren, dann lauert in der Nähe immer die Angst vor echter, nicht selbst gewählter Erniedrigung, wie ein Raubtier, das seine Beute wittert. Das Warten ist qualvoll, und wie ein Virus breitet sich das Gefühl in mir aus, dass mir eine Erniedrigung bevorsteht. Dieser Eindruck wird so mächtig, dass ich ihn als real erlebe und dieselbe Auslöschung meiner Identität empfinde, die einst mein Vater mit einer halbgeschälten Banane anrichten konnte.
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  Als wir aufs dritte Jahr zugehen, nähern wir uns auch dem dreihundertsten Arschfick. Ich liebe Symmetrie.


  Nach acht Tagen ohne einen Schwanz in meinem Arsch bin ich kurz davor, durchzudrehen. Verrückt vor Entbehrung. Wir arrangieren anderthalb Power-Stunden. Diesmal möchte ich auch mit ihm reden, und ich erzähle ihm, dass ich bald verrückt werde.


  Dabei erkläre ich ihm auch, dass ich mir durchaus bewusst bin, dass er nicht meine Antwort ist (obwohl mein Arsch das anders sieht). Er pflichtet mir enthusiastisch bei.


  »Ich bin ganz bestimmt nicht die Antwort«, sagt er. »Ich bin die Frage.«


  Sofort stelle ich mir vor, wie sein Schwanz in mein kleines Arschloch eindringt und seine Frage ganz fest im Zentrum meines Seins verankert. Ich bekam sie so natürlich rückwärts.


  Mein Arsch ist die Antwort – für uns beide.


  Er zieht sich aus, sitzt breitbeinig am Fußende des Bettes und schiebt ein Kissen auf dem Boden zwischen seine Füße.


  Ich lasse mich auf die Knie sinken, und als das Lecken losgeht, spüre ich große Erleichterung. Er nimmt meinen Kopf in die Hände, ich lege meine eigenen auf seine Hüften auf dem Bett, und er führt langsam und sanft meinen Kopf mit rund geöffnetem, feuchtem Mund an der ganzen Länge seines 218


  Schwanzes entlang. Ganz langsam, bis die Spitze seines Schwanzes hinten an meine Kehle stößt. Ich überlasse ihm ganz und gar die Kontrolle und werde zu Kopf und Mund, die nur noch fürs Saugen da sind. Es geht so langsam, und sein Schwanz ist so hart, wie aus Beton. Schönheit floss zurück in mein Ich, und meine ganze Verrücktheit floss heraus wie Abwasser.


  Dann fickte er meinen Arsch, nur meinen Arsch, und als sein Schwanz allmählich eindrang, flüsterte er: »Falls du es je vergessen solltest, denk daran, das hier ist der Verbindungspunkt, immer.«
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  DAS GESICHT BEWAHREN


  


  


  


  Allerdings knüpfte ich nun andere Verbindungen.


  Als ich an jenem Tag die unscheinbare Brünette zur Rede gestellt hatte, fragte ich sie auch, ob sie A-Mann liebte. Diese Frage hatte ich nicht geplant, aber ich wollte es wohl wissen.


  Obwohl, na ja, ich wusste es schon. Aber genau wie sie wollte auch ich die Bestätigung. Mein Sadismus (ihr gegenüber) und mein Masochismus (mir gegenüber) kämpften darum – vielleicht mehr als an jedem anderen Punkt meines Lebens –, wer nun die Oberhand behielt. Ihre großen braunen Augen füllten sich mit Tränen, und sie murmelte: »Ich versuche, ihn nicht zu lieben.«


  Und in diesem Augenblick lösten sich all meine verzweifelten Versuche, mich von ihr zu distanzieren, in nichts auf.


  Im Gegensatz zu ihr war ich zu stolz, mich zu meiner Eifersucht zu bekennen oder sie meine Trauer spüren zu lassen, aber diese Empfindungen waren da, genau wie bei ihr. Sie war nicht länger anders als ich, sie war ich, und ich erkannte plötzlich, wonach ich mein Leben lang gesucht hatte – das Gesicht unter dem Bananenmus, das Gesicht eines kleinen Mädchens, das durch die Liebe vernichtet und erniedrigt worden war. Meine Tränen rollten über ihre Wangen. Und es war schrecklich. Noch Wochen später quälte mich die Erinnerung an dieses Spiegelbild meines eigenen Ichs, das ich vorher noch nie gesehen hatte.
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  Aber dann drängte sich allmählich eine völlig


  überraschende Erkenntnis in mein Bewusstsein. Die Brünette war, genau wie zuvor auch ich, behindert, nicht fähig, für sich selbst zu handeln; sie war nicht in der Lage – jedenfalls noch nicht –, ihren eigenen Schmerz hinter sich zu lassen. Aber ich war nicht länger unfähig. Ich konnte die Entscheidung für uns beide fällen, ich konnte aktiv werden, denn jetzt hatte ich die Kraft, unsere Dreiecksbeziehung zu verlassen, was mir zuvor nicht möglich gewesen war. Es war wie ein Wunder.


  Welch seltsame Gabe erhielt ich von dieser Frau. Es war die Fähigkeit, das zu erreichen, was ich auf meiner spirituellen Suche letzten Endes nicht hatte finden können: die Fähigkeit, die Kette der Verletzungen zu zerschlagen, jetzt und hier.


  Nicht nur für mich, sondern auch für meine zarte Vierjährige.


  Sie lebte schließlich immer noch bei mir. Es war an der Zeit, ihre Tränen zu trocknen und sie nach Hause zu bringen.
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  DANACH
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  ABRECHNUNG


  


  


  


  4/3/3/3/3/3/3/1/2/0/0/0/0/0/2/0/0/0/0/3
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  Die obigen Ziffern stellen die Anzahl der analen Penetrationen pro Woche im Jahr drei dar. Die Nullen stehen für die Wochen, in denen einer von uns nicht in der Stadt war. Abgesehen von den letzten fünf.


  Nummer 298 war unser letzter. In die Mauern, die ich so sorgfältig um unsere Liebe herum aufgebaut hatte, waren breite Breschen geschlagen worden. Ich schickte A-Mann weg. Es war so weit.


  Ja, es geschah so plötzlich. So unerwartet. Völlig ungeplant.


  Es war an der Zeit, Schluss zu machen mit dem Schmerz und sich von der Schönheit zu verabschieden: Sie waren untrennbar geworden, ein sadomasochistisches Adagio.


  Und so endete die Suche nach dem Ende meines Endes so abrupt, wie sie drei Jahre zuvor angefangen hatte.


  Gewissermaßen auch symmetrisch. Ein einziger, schneller, sauberer Schnitt. Keine Verhandlungen, kein Gebettel, keine Manipulationen, keine Schuldzuweisungen. Nach Nummer 298


  – es war wieder ein Freitagnachmittag – war es mit A-Mann vorbei, obwohl es immer noch heiß war wie ein Vulkan und so 225
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  schön wie ein Kunstwerk. So mutig muss man erst mal sein.


  Obwohl es für mich eigentlich nichts mit Mut zu tun hatte, es war notwendig. Ich hätte nie den Mut gehabt, ihn


  wegzuschicken.


  Komisch, dass bei ihm und mir immer eine andere Frau als Katalysator diente: Die Rothaarige hatte uns zusammengebracht, und die unscheinbare Brünette trennte uns schließlich.


  Wahrscheinlich habe ich noch viele ungeklärte Probleme mit Frauen, mit meiner Mutter. Aber das hier ist die Daddy-Geschichte, nicht die Mami-Geschichte – dachte ich jedenfalls.


  


  


  


  


  Ich begann, Woche um Woche die Nullen zu zählen, als ob, wenn ich sie addierte, etwas anderes als Null dabei herauskäme.


  Die Nullen standen für die Leere in mir, in der das beinahe unerträgliche Leid des Verlusts wuchs und wuchs. Ich eiterte.


  Und ich starb.


  Mein Innerstes, das er berührt hatte, starb.


  Ich hatte das Gefühl, dass ich mein Leben lang um ihn trauern würde. Und das tue ich. Ich hatte um ihn getrauert, seit er das erste Mal in meinem Arsch gekommen war. Warum sollte ich nun damit aufhören, bloß, weil er nicht mehr da war?


  Wenn das Himmelreich in einem Augenblick Echtzeit einen Vorgeschmack auf die Ewigkeit gibt, dann ist die Hölle eine Ewigkeit Verlust in einem Augenblick Echtzeit.


  Große Trauer, große Leere. Wir haben nicht einmal die dreihundert geschafft.
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  REKLAMATION


  


  


  


  Nach vielen Monaten ohne A-Mann begann aus der


  Liebesblase, in der ich so lange gelebt hatte, allmählich die Luft zu entweichen. Ich konnte so nicht weiterleben. Ich war so eine glückliche kleine Sodomitin gewesen, und jetzt war ich nur noch eine traurige kleine Sodomitin, die von ihren Erinnerungen heimgesucht wurde.


  Es gab einiges aufzuräumen. Ich tat die wenigen


  Kleidungsstücke von ihm, die ich besaß, in ein paar Plastiktüten und packte sie weg. Dabei widerstand ich der Versuchung, noch ein letztes Mal an ihnen zu riechen, und damit wusste ich auch, dass ich nun die Stärke hatte, um die nötigen Schritte zu tun, damit ich wieder nach vorn schauen konnte. Die wenigen Briefe und Fotos legte ich in eine Schublade, zusammen mit einem kleinen Plastiktütchen, in dem Schamhaar von ihm steckte, das ich ihm damals bei der allerersten Rasur abgeschnitten hatte. Nichts hatte ich weggeworfen, es war alles sorgfältig aufbewahrt worden. Man wirft dann die Erinnerungsstücke weg, wenn aus Liebe Hass geworden ist. Das war bei mir nicht der Fall.


  Und dann war da noch die Dose. Sie stand auf meiner Kommode und quoll über mit Beweisen all dessen, was ich zu überwinden und hinter mir zurückzulassen suchte. Mir wurde klar, dass ich eine größere brauchte – eine zum abschließen.
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  Und dann fand ich die richtige, in einem Antiquitätenladen: quadratisch, mit einem aufklappbaren Deckel, rotem


  Satinfutter und einem winzigen Vorhängeschloss mit einem Schlüssel. Mit Blattgold. Perfekt. Ich lagerte alles um, sah ein letztes Mal voll Sehnsucht hinein, klappte den Deckel zu und schloss ab. Den winzigen Schlüssel legte ich gut weg.


  Das Behältnis war versiegelt – mit Tränen, Gleitcreme und einem Augenzwinkern für den späteren Finder. Dieser Schrein heiliger Reliquien war mein Denkmal – gewidmet der Göttlichkeit meines Masochismus, der großen Freude, die ich eine Zeit lang so häufig hatte erfahren dürfen, einem Bewusstseinszustand, den ich nicht mehr erreichen konnte, einer chemischen Verbindung, die weit haltbarer gewesen war, als man vernünftigerweise hätte annehmen können, dem heiligen Wahnsinn, der mein Ich so glückseligmachend durchdrungen hatte. Aber wohin nun damit? In die Nähe …


  aber unerreichbar. Wie das letzte Zigarettenpäckchen eines Rauchers, in Griffweite … aber außer Sicht. Zugänglich …


  aber verboten.


  


  


  


  


  Nun, da ich mich aus seiner Liebe herauszuwinden suchte, fühlte ich mich wie ein Pelikan, der in einen Ölteppich geraten ist und versucht zu entfliehen: aufbäumend, zurückrutschend, sich aufrichtend, es wieder versuchend.


  Aber selbst wenn es dem Vogel gelingt, sich zu befreien, bleiben seine Federn verschmutzt und auf ewig gezeichnet.
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  Ich erkannte, dass ich erst dann wieder nach vorn schauen konnte, wenn mich der Schmerz, ihn zu lieben, nicht mehr interessierte.


  Warum war dieser Schmerz so interessant? Es fühlte sich an, als sei der Schlüssel zu meiner Seele darin vergraben. Die bisher ungekannte überwältigende Größe dieses Leids verlangte nach Aufmerksamkeit.


  Ich suchte Trost in anderen Zwängen. Ich schrieb endlos viele Listen. Ich listete das Pro und das Contra auf. Ich listete auf, was ich durch seinen Verlust verloren hatte, und was mir verloren gegangen wäre, wenn ich ihn behalten hätte. Ich listete auf, was ich gewonnen, was ich geleistet und mit wem ich mich getroffen hatte. Letzten Endes war nichts auf diesen Listen von Bedeutung, aber so hatte ich etwas zu tun, während ich weinte. Mir wurde bewusst, dass ich mich verändern musste, damit ich mich nicht mehr nach ihm sehnen würde. Die, die ich geworden war, wollte nur ihn. Ich musste wieder jemand anders werden.


  So starb mein altes Ich, so tötete ich sie. Aber sie verschwand nicht still im Dunkel. Nein, sie wütete, bis sie sich in einem letzten Anfall durchdringenden Schmerzes schließlich auslöschte. Aber vielleicht heilt Masochismus niemals, sondern ändert nur seine Erscheinungsform. Ist auf etwas anderes gerichtet, manifestiert sich anders. Ich hatte Angst, ohne meinen Schmerz kein Glück erleben zu können.


  Aber ich musste ihn nun aus mir hinausleiten – innen war ich durchdrungen davon bis auf die Knochen.
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  Nach einer Weile begann ich wieder mit Männern zu ficken –


  mit einem nach dem anderen. Jetzt war ich nicht mehr gehorsam, sondern sagte ihnen, wie ich es haben wollte –


  »so«, »nein, so« – und sie gehorchten. Nachdem ich die Sklavin des Königs gewesen war, gebärdete ich mich ihnen gegenüber nun als Königin und gab meinen Hofnarren


  Anweisungen, während ich die Augen schloss und mir


  vorstellte, sie wären er. Gelegentlich funktionierte es. Und wenn es funktionierte, war es besonders schlimm: Die Tränen liefen mir über das Gesicht, und sie hielten das für Ekstase. Ist nicht jede Affäre nach der Großen nur eine andere Form der Trauer, die als Kontinuität oder Mut getarnt wird, obwohl es beides nicht gibt?


  Aber ich ließ niemanden in meinen geheiligten Hinterhof, obwohl einige wenige dorthin vorzudringen versuchten. Diese Stelle war jetzt ein Tunnel der Verzweiflung, aber auch heiliger Boden geworden, ein Schlachtfeld, das jetzt still dalag, aber voller Geister war. Wenn diese Wände reden könnten … Ich ging davon aus, dass niemand anders je dort hineinkommen würde. Wie konnten sie sich das Recht darauf verdienen? Wer würde je dessen würdig sein? Wer, der bei klarem Verstand war, würde es überhaupt wagen?
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  HINTERTÜR-BUDDHA


  


  


  


  Der Verlust schmerzte weiter, unerträglich und unablässig, und durch die anderen Männer wurde es nur schlimmer. Ich brauchte Hilfe. Dringend. Seelenfrieden war für mich ein weit entferntes intellektuelles Konzept; ich heulte jeden Tag. Bis ich dann endlich genug gelitten hatte. Genug, um endlich »genug« zu sagen. Meine Würde war vernichtet. In der Hoffnung, mich aus meinem Selbstmitleid


  herauszuwinden, buchte ich eine zweiwöchige Klausur an einem abgelegenen Ort im achttausend Kilometer


  entfernten England und begab mich in die Gesellschaft von siebzehnhundert Buddhisten. Um von dem Ort


  wegzukommen, wo er war. Es war, als risse ich mir das eigene Fleisch auf, um mich dem Griff zu entziehen, mit dem er mich festhielt. Als ich endlich frei war, hatte ich keine Haut mehr. Wie ein Brandopfer.


  Die Buddhisten, die ich dort traf, waren wahrhaft


  liebenswürdige Menschen, die mich in ihrer Welt


  vorurteilsfrei willkommen hießen, obwohl ich vermutlich nur dort war, weil ich in meiner momentanen Verzweiflung einen schnellen Schuss suchte. Aber selbst ein schneller Schuss kann, wenn er buddhistisch durchdrungen ist, eine Weisheit besitzen, die auch dann noch Wirkung zeigt, wenn sich das Ego wieder aufgerichtet hat. Und während sie also 231


  für den Frieden aller meditierten, meditierte ich für meinen eigenen und fühlte mich unter ihnen wie ein Kind.


  Jeder, den ich in auf dieser Klausur traf, fragte mich mit echtem Interesse, wie es mir ginge. Daher erzählte ich es ihnen. Einer nach dem anderen lächelte breit, wenn ich von meiner verlorenen Liebe erzählte. »Ah! Aber Sie haben so viel Glück!«, sagte ein Mann mit strahlendem Gesicht. »So viel Glück!« Er sah mich fast neidisch an. Die Erklärung: Wenn man großen Schmerz erfährt, wird damit negatives Karma freigesetzt, und das ist nichts weiter als eine Reinigung, die den Weg ins Nirwana vorbereitet.


  Nun ja, obwohl mir das Nirwana ohne A-Mann in meinem Arsch äußerst unwahrscheinlich vorkam, war ich jetzt etwas geworden, was ich zuvor nicht war: bereit. Bereit, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass ich auch ohne ihn meine geistige Gesundheit bewahren könnte, genauso, wie ich vor drei Jahren bereit gewesen war, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, mich ihm nur einen Nachmittag


  hinzugeben – und wohin hatte mich das geführt? Einer nach dem anderen, immer wieder, ein ums andere Mal freuten sich meine buddhistischen Freunde über meine große Traurigkeit


  … bis die Tränen endlich versiegten. Ich hatte einfach keine mehr.


  An der Klausur nahm auch ein junger Engländer teil, der im gleichen Bed & Breakfast in der nahe gelegenen Stadt übernachtete wie ich. Jeden Morgen beim Frühstück lächelte er mich an, während wir an den entgegengesetzten Enden des Gemeinschaftstischs saßen und pochierte Eier auf Toast aßen.


  Irgendwann kamen wir ins Gespräch. Er war bereits seit acht Jahren überzeugter Buddhist, obwohl er erst vierundzwanzig 232


  war. Er lebte sogar in einem buddhistischen Zentrum in Nordengland und beendete dort sein Studium. Er war groß, hatte klare helle Haut, volle rote Lippen, lange schwarze Locken und sah verdammt gut aus; er erinnerte mich an Johannes den Täufer, den Salome so geliebt hatte. Zudem war er sanfter als sanft, bleicher als bleich und süßer als Honig.


  Und, so nahm ich an, wie ein Mönch – bei seinem


  überzeugten Glauben an Buddha. Jedenfalls war ich davon ausgegangen, dass es bei einer buddhistischen Klausur alles geben würde, aber keinen hedonistischen Sex. Aber nein, diese ungezogenen wunderbaren Buddhisten haben gar nichts gegen Sex, solange niemandem dabei wehgetan wird und alle Karmas richtig ausgerichtet sind. Da er darin eindeutig mehr Erfahrung hatte als ich, begann er mit unserer Ausrichtung.


  Als ich ihm sagte, dass ich am Tag darauf abreisen würde, schlug er ein Treffen nach der abendlichen Meditation vor.


  Ich weiß nicht mehr genau, wie der Vorschlag formuliert war


  – es war keine Einladung zum Essen oder ins Kino oder auch nur einfach so. Aber irgendwie landete er in meinem gemütlichen Zimmer mit den Laura-Ashley-Vorhängen, zwei engen Einzelbetten, Teebeuteln und einem elektrischen Wasserkocher. Draußen – unnötig es zu erwähnen – regnete es.


  Der wunderschöne byronische Buddhist fickte mich nicht nur königlich an diesem letzten Abend der Klausur, sondern führte auch eine bestimmte Operation durch, der ich vorher nur sehr vage Erfolgschancen zugeschrieben hatte. Er wurde der zweite Mann in meinem Leben, der mich in den Arsch fickte – sanft, wild, eifrig, buddhistisch. Es war erstaunlich.


  Ja, zum einen der Sex, er war so tüchtig, so jung, so bereit …
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  und gleich wieder bereit. Aber noch erstaunlicher war, dass es überhaupt stattfand, dass ich es zuließ, nachdem sich vorher so viele vergeblich daran versucht hatten. Aber als er mich fragte, sah ich ihm in seine Augen, heilig und sexy zugleich, und entdeckte, dass er der Richtige sein konnte. Der, der nett genug war.


  Es war, als würde ich geimpft gegen genau die Krankheit, unter der ich so lange gelitten hatte. A-Mann war der Erste-Mann, der Beste-Mann, aber er war nicht länger der Einzige-Mann. Der Bann war gebrochen. Buddha hatte seinen Weg zu meiner Hintertür gefunden. Sich vorzustellen, dass Gott, dieser gerissene Teufel, mir einen buddhistischen Johannes den Täufer geschickt hatte, um mir den Weg aus der Hölle zu zeigen. Oder um zumindest das Siegel zu brechen, das mich an einen andern band, aber nie an mich selbst.


  Wie schafft man es, das Beste, was man je erlebt hat, in der Hoffnung auf etwas noch Besseres fahren zu lassen? Man braucht schon eine verrückte, unlogische Menge Vertrauen.


  Ich reiste früh am nächsten Morgen ab und fühlte mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder gesegnet.


  Zeit zum Shoppen.
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  HOCHHACKIGE HEILUNG


  


  


  


  Nach meiner Rückkehr kam ich zu dem Schluss, dass mir kein einzelner Mann als Ersatz dienen oder mir beim


  Weitermachen helfen konnte; ich brauchte etwas ganz anderes. Dieser Plan bekam Hand und vor allem Fuß, als ich mir ein paar neue Schuhe kaufte. Das richtige Paar Schuhe, zur richtigen Zeit gekauft, kann wirklich die Haltung einer Frau ändern. Und das waren nicht irgendwelche Schuhe. Es waren Schuhe, in denen ich eine neue Identität fand. So wie die Spitzenschuhe die Konturen meines jungen Lebens geformt hatten, zeigten mir diese den Weg in ein Leben, in dem es mir nicht mehr möglich war, mich einem Mann zu unterwerfen. Es waren keine hübschen, eleganten, edlen Manolo-Blahnik-Pumps. Es waren gefährliche, schwere, stachlige Schuhe mit hohen Absätzen – sinnvolle, praktische Schuhe. Die Zeiten der Slipper, die einem so schnell vom Fuß rutschten, waren vorbei – die neuen waren derber, mit Riemen und reichlich Schnallen. Ich mag es, wenn mir ein Schuh eine gute Metapher bietet. Spitzenschuhe, Nuttenschuhe, letzten Endes läuft alles auf Bondage hinaus.


  Ich bekam reichlich Schuh für meine fünfzig Dollar. Ich nannte sie die »Leg-dich-nicht-mit-mir-an«-Schuhe.


  Allerdings sahen sie ironischerweise gleichzeitig sehr wie


  »Leg-mich-flach«-Schuhe aus. Ah, diese doppeldeutigen 235


  Schuhe, der Schlüssel zur freudschen Frage »Was wollen Frauen wirklich?« – »Leg mich flach«, aber »leg dich nicht mit mir an!«.


  Schwarze hohe Plateauschuhe. Die hohe Sohle vorn hob meinen Fußballen schon einmal gut sechs Zentimeter über den Erdboden, und der Absatz – dieser herrlich schlanke und trotzdem starke Absatz – machte mich ganze achtzehn Zentimeter größer. Zum ersten Mal, seit ich Spitze getanzt hatte, fühlte ich mich größer, als ich eigentlich war. Aber vor allem schwebten meine Füße ein ganzes Stück über dem Boden. Dort fühle ich mich sowohl geistig als auch körperlich am wohlsten. Und falls es nötig werden sollte, konnten diese Schuhe auch sehr schön heftig zutreten.


  Meine neuen Schuhe wurden für mich im Kampf um eine neue Lebensweise zu Schild und Rüstung. Ich kaufte mir schließlich welche in allen möglichen Farben: Silber, Himmelblau und Dunkelrosa. Wenn ich mir diese Schuhe an die Füße schnallte, änderten sie meine ganze Haltung. Ich wurde zu meiner speziellen Art von Amazone – Aphrodite, Artemis und Athene in einem. A-Frau war geboren.


  Da ich ohnehin genauso groß bin wie die meisten Männer, überragte ich viele nun ein Stück. Ich schritt langsam, kalkuliert und stolz auf diesen glänzenden, hochhackigen Waffen daher. Hoffnung keimte wieder auf, als ich von meiner neu gewonnenen Höhe herabsah. Ich sah nicht mehr nach oben, ich sah nach unten. Jetzt war ich keine Sklavin mehr, sondern die Herrin – die einzige Zuflucht für eine Unterwürfige ohne Herrn. Ich fing an, die Schuhe auch zu Hause zu tragen. Zu Jogginghosen, zur Unterwäsche, beim Regalabstauben, beim Abwaschen. Einmal rasierte ich mir 236


  sogar die Muschi zum Abwaschen und trug dabei diese Schuhe. Therapie. Und ich reinigte auch immer noch meinen Arsch, wenn ich badete – eine hoffnungsvolle Geste in einer Zeit der Leere.


  Dann, als eines Tages Leonard Cohens Stimme bei »Dance Me To The End Of Love« aus den Lautsprechern drang, begann ich mich zur Musik hin- und herzuwiegen – »moving like they do in Babylon« –, und ich wusste, dass ich schon bald wieder tanzen würde, diesmal in meinen »Leg-dich-nicht-mit-mir-an«-Schuhen. Ich war geheilt.


  Ich hatte den Sprung über den gähnenden Abgrund


  geschafft. Es war gar nicht so weit gewesen, wie ich gefürchtet hatte. Diese ganzen M-Wörter können keine Brücke zur anderen Seite schlagen. Ich hatte mich nie gern


  »Miss« nennen lassen. Zu zimperlich. Auf Französisch war es ein bisschen besser – Mademoiselle –, aber es fehlte immer noch etwas, es klang zu klein für die in mir aufkeimende Riesengröße. Dann kam die Gelegenheit, mich »Mrs.« nennen zu lassen, was aber scheußlich klang, nach meiner Mutter, oder als trockene, kastrierte Alternative: »Ms.« Das Problem mit ihnen allen war, dass es immer der Name eines Mannes war, der auf diese Bezeichnung folgte, der Name des Vaters oder des Ehemannes. Inzwischen erkenne ich nur noch jene Titel an, die einer Frau geziemen, die sich selbst gehört.


  Inzwischen bin ich die lange, gewundene Straße von der Masochistin zur Mistress, zur Herrin, gegangen – und was kommt nun? Madame? Muse? Und für wen? Vielleicht für einen Mann, der schwer zu lieben ist. A-Mann war keine Herausforderung in dieser Hinsicht. Ihn zu lieben war wahnsinnig leicht, zu leicht; ihn nicht zu lieben war die Hölle.
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  Also jetzt vielleicht das Gegenteil, wo das Lieben schwer und das Verlassen leicht wird. Warum sollte ich mich nicht einmal in Toleranz üben?


  


  


  


  


  A-Mann ist nun schon lange weg. Aber war er jemals richtig da? Hatte er jemals wirklich in mir und in meinem Arsch gewohnt? War er wirklich jener Liebesdämon, der Rächer meines Zornes, die allzeit bereite Erektion, der ich mich so willig und glücklich geopfert hatte? Oder war er der Gott, den ich selbst geschaffen hatte, der Gott, den ich immer haben wollte und nie hatte bekommen oder auch nur finden können?


  Vielleicht hatte ich endlich einen Platz für Ihn gefunden, und A-Mann hatte dann den Raum betreten, den ich


  erwartungsfroh offen hielt.


  Ich glaube, die Gleichung lautet so: Sex kann nur dann wirklich tief gehen, das Leben verändern und transzendent sein, wenn man von Gott gefickt wird, oder wenn man den betreffenden Mann liebt, als wäre er Gott. Aber – und das ist das Knirschen im Getriebe, das man auch mit Schmieröl nicht wegbekommt – wenn dein Mann Gott ist und deine ganze Welt bewegt, dann bist du selbst ganz eindeutig im


  Mittelpunkt deines weiblichen Masochismus, offen, willig, verletzlich. A-Mann war mein Gott, aber er war mein Letzter Gott. Ich fürchte, kein anderer Mann kann je wieder Gott für mich sein. Was für uns alle vielleicht ein großes Glück ist, denn so kann man weniger tief fallen. Aber ich betraure diesen Umstand von ganzem Herzen; schließlich ist es der 238


  Verlust meiner beharrlichen Unschuld. Es war ein langer Prozess, ihn aus mir herauszulösen und meine Seele wieder auszugraben. Er lebt nicht länger in meinem Arsch. Dort lebe ich jetzt. Was für ein Ort.


  Ich stand auf der Klippe. Ich sah über den Rand und stürzte ab. Aber jetzt bin ich wieder da, zurückgekehrt aus dem großen Tal meines Masochismus, wieder da, um Zeugnis abzulegen – für mich selbst, aber auch für euch alle da draußen –, dass ich überlebt habe, dass ich aus einer Welt zurückgekehrt bin, wo das Einzige, was zählt, die Tiefe des Eindringens war. Wenn man sich nicht anlegt mit dem Tod, der einen jagt, dann macht man einen Fehler. Solange wie die Liebe, die verrückte, verrückte Liebe überlebt werden kann, gibt es keine Entschuldigung. Gar keine.


  Geht. Kommt.


  Langsam und grollend habe ich die Sklaverei hinter mir gelassen, obwohl ich ihre Freiheit nicht vergessen kann. Aber ich bin nicht mehr von Besessenheit verblendet. Ich kann jetzt das erkennen, was gemeinhin als Realität bezeichnet wird, die elende Realität. Gelegentlich lebe ich sogar mal darin, wenn ich Lust auf ein bisschen Perversion habe. Ich habe den Verlust ertragen. Die Wahl liegt bei mir. Aber ich weiß, was ich tun muss – und wohin ich mich wenden kann –, wenn ich einen Schuss Schönheit, Unterwerfung, Erleichterung oder Glückseligkeit brauche. Und davon abgesehen habe ich immer noch die Dose. Sie enthält nicht nur seine DNS. Sie enthält meinen eigenen Irrsinn – sicher weggesperrt unter dem vergoldeten Deckel.


  Aber ich muss sie nicht öffnen. Ich habe den Schlüssel.
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